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    Vorwort 2014


    


    Als wir 2005 / 2006 zur großen Radreise starteten, war die Durchquerung Westtibets der Kern unserer Ambitionen. Alles andere ergab sich mehr oder weniger aus diesem Wunsch. Tibet-Reisen waren noch nie einfach und auch wir wussten anfangs nicht, ob uns die chinesischen Behörden bis Lhasa vordringen lassen würden.


    Nachdem ich nun diese Geschichte als E-Book nochmal neu veröffentliche, versuchte ich mal die aktuelle Situation bezüglich individueller Reisen in Tibet zu klären. Eine Recherche im Internet war sehr ernüchternd.


    Seit den Unruhen in Tibet 2008 geht da kaum noch was. Foreneinträge Kashgar – Lhasa, nichts. Die Region ist wieder mal abgeschottet. Reisen sind zwar generell möglich, aber nur in der Gruppe und mit vielen (teuren) Genehmigungen. Behördliche Willkür mit kompletter Abriegelung Tibets nicht ausgeschlossen. Ich konnte genau einen Bericht von Leuten finden, die nach 2008 den Xinjiang-Tibet-Highway per Fahrrad gemeistert haben.


    Selbst zum Straßenzustand findet man viel Widersprüchliches. Die Strecke durch Westtibet scheint wohl mittlerweile zum Großteil asphaltiert zu sein, Vollendung in Sicht. Der Friendship-Highway von Lhasa nach Kathmandu ist es auf der Hauptstrecke schon. Sogar die Zeltplätze sollen mittlerweile vorgeschrieben sein. Das Abenteuer rückt also wieder ein Stückchen weiter weg.


    Nachdem wir 2006 von unserer Reise zurückkehrten und während ich dieses Buch schrieb, hätte ich mir nicht vorstellen können, dass sich die Situation speziell in Tibet wieder so verschlechtert. Wir hatten einfach Glück, in einer relativ entspannten Zeit unterwegs zu sein. Bleibt also abzuwarten, bis sich die Tore wieder öffnen. Einstweilen muss man sich mit Geschichten zufrieden zu geben, wie es einmal war, damals …


    Zur Neuauflage habe ich mich auch entschlossen, ein neues Kapitel mit meiner ersten Reise nach Tibet im Jahr 2003 anzufügen. Ich war dabei mit dem Fahrrad auf der Strecke Lhasa – Kathmandu unterwegs, dem sogenannten Friendship-Highway. Ich denke für einige Leute wird der Vergleich mit der Gegenwart sehr interessant sein.

  


  
    Vorspiel


    


    „Wie wollen Sie eigentlich mal Ihre Familie ernähren?“


    


    Mit dieser Frage sah ich mich staunend konfrontiert. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Meinem damaligen Chef trieb es gerade die Röte ins Gesicht, nachdem ich ihm relativ direkt eröffnete: „Ich bin demnächst weg, ein halbes Jahr durch Asien, mit dem Fahrrad.“ Er hat es nicht verstanden und der Job war damit auch weg.


    Einfach mal abhauen. Zusammen hatten wir beide, Stephan und Bettina, uns dieses Ding vorgenommen. 100% Freiheit genießen. Die Grenzen, nur der Globus! Das bedeutete aber auch loslassen. Auch Bettina musste ihren Job letztendlich kündigen.


    Kein Job = keine Einnahmen. So einfach ist das. Unsere Mietwohnung viel zu teuer. In einer einmonatigen Sträflingsaktion räumten wir unser ganzes Gerümpel in eine Scheune. Unglaublich, wie viel Zeug sich im Laufe der Jahre so ansammelte!


    Dann galt es den staatlichen Fängen zu entkommen. Ein gewisses Amt für die Eintreibung von Geldern für Funk und Fernsehen zeigte sich dabei besonders hartnäckig. Erst nach unserer Beteuerung, „Nein, in der Scheune gibt es keinen Strom und da kann auch niemand Fernsehgucken“, gaben sie sich zufrieden.


    Die Dame beim Einwohnermeldeamt schrieb schließlich beim Abmelden als neue Adresse für uns rein: Weltreise! Damit waren wir frei! Es konnte losgehen …

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Kapitel 1 - Pakistan
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    Schiebekommando im Hunza-Gebiet / Nordpakistan

  


  
    Der fliegende Musharaf


    


    „Wie, Pakistan? Was wollt ihr denn da? Und auch noch mit dem Fahrrad? Geht das denn überhaupt, soll deine Freundin voll vermummt durch die Gegend radeln? Hinter jeder Ecke fanatische Moslems, die nur darauf warten, ein paar Ungläubige zu entführen. Und überhaupt, Bomben, Terror, Geiseldramas ... und der (damals noch lebende) Bin Laden sitzt dort auch irgendwo in der Ecke!“. Ja, und den wollen wir besuchen ... schockierende News für Eltern und Verwandte. Nicht nur den Job einfach so zu kündigen, dann auch noch diese eher ungewöhnlichen Reiseziele.


    


    Man hat es schon schwer in diesen Zeiten, eher exotische Reiseziele anzusteuern. Die Tagesschau leistet da hervorragende Arbeit, nur schlechte Nachrichten sind gute Nachrichten, ein Vorurteil hinter jeder Ecke. Bei Pakistan denkt man automatisch an grimmige, bärtige Höhlenbewohner, die zudem schwer bewaffnet durch die Gegend ziehen und ihre Frauen einkerkern.


    Dementsprechend grummelte uns schon der Bauch, als der Flieger in Islamabad, der Hauptstadt Pakistans, zur Landung ansetzte. „Auweia, auf was haben wir uns da dieses Mal wieder eingelassen?“. Lampenfieber nennt man das wohl.


    Unser Reisemotto könnte auch „Plagen und wagen“ gewesen sein, aber wir ließen es unter dem Titel „Jetzt oder nie!“ firmieren. Der Plan, zunächst den Karakorum-Highway hochradeln, hinüber nach China wechseln und von Kashgar aus durch eine wirklich einsame Gegend, nämlich quer durch Westtibet, am heiligen Berg Kailash vorbei nach Lhasa. Vieles konnte man da erwarten, nur eines nicht, geteerte Straßen! Nur jetzt, da ich diese Zeilen schreibe, kann ich sagen, ja es war fantastisch!


    Der Plan, welche Strecke wir angehen wollten stand schnell. Viel schwieriger, sich der ganzen kleinen Dingen des Alltags zu entledigen, die einen fesseln und den Tagesablauf bestimmen. Als da wäre zum Beispiel der Freizeitvernichter Nummer Eins, die geregelte Arbeit. Gar nicht so einfach seine Chefs von der Einmaligkeit so eines Unternehmens zu überzeugen, um nicht zu sagen unmöglich. Es blieb nur die Kündigung. Sich soweit zu reduzieren für ein Leben als Nomade, wenn auch nur vorübergehend, gestaltete sich schwieriger und zeitaufwendiger als wir anfangs dachten. Irgendwann hatten wir es geschafft, der Termin stand schon lange und sanft setzte uns der Flieger am Flughafen von Islamabad auf. Wir waren weit weg von daheim. Das Abenteuer konnte beginnen ...


    


    Ich gehe noch mal den Lonely Planet durch, wo ist das Hotel, wie kommen wir dahin. Alles zuvor schon oft gelesen, aber jetzt wo es ernst wird, soll alles passen. Dabei findet sich auch ein Kapitel über die Geschichte von Islamabad.


    Nachdem Karachi im Süden am Arabischen Meer zu weit weg von allem war, beschloss der junge islamische Staat namens Pakistan bald, eine neue Hauptstadt musste her. So entstand auf dem Reißbrett Islamabad, etwas nördlich von Rawalpindi. Der Spatenstich erfolgte 1961. Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft, werden die beiden Städte zusammenwachsen, aber der Unterschied könnte nicht größer sein. Dort das saubere Islamabad, mit Parks und rechtwinklig angelegten Straßen. Hier das Chaos Rawalpindi, mit Menschenmassen, Lärm und viel zu viel Verkehr. All das, was man vom indischen Subkontinent erwartet.


    In Karachi hätte ich jetzt auch nicht unbedingt landen wollen, erst kurz zuvor war dort einer dieser sprengwütigen Höhlenbewohner dingfest gemacht worden. Stattdessen bin ich doch recht froh über die geordneten Verhältnisse am Flughafen von Islamabad und danke im Geiste irgendeinem weitsichtigen General, der nicht in Karachi schwitzen wollte. Alles sehr übersichtlich, viele Flieger hat das Personal den Tag über wohl nicht zu betreuen. Die Ausstattung eher spartanisch. Ein hölzernes Pult für den Grenzbeamten, mehr nicht. Viele seiner Landsmänner hat es wohl nach England verschlagen. So gut wie alle mit uns Eingereisten machen den Eindruck, als ob sie gerade von London aus einen Heimatabstecher unternehmen. Selbstverständlich mit Großfamilie im Gepäck. Dazu muss man wissen, Pakistan ist der muslimische Teil des einstigen Kolonialreiches der Briten auf dem indischen Subkontinent.


    Weiterhin fällt auf, alle laufen hier im „Pyjama“ herum. Man sieht, wie es in islamischen Ländern üblich ist, fast nur Männer. Alle in weiten, vorzugsweise hellblauen, bis zu den Knien reichenden, dünnen Leinen-Hemden gekleidet. Darunter eine gleichfarbige Hose vom selben Material. Nennt sich „Shalwar Kameez“ und ist so etwas, wie die pakistanische Nationalkleidung. Frauen, wenn man sie denn sieht, tragen prinzipiell dasselbe, nur dürfen es geschlechtsspezifisch mehr Farben und Muster sein. Zusätzlich kommt noch das Kopftuch hinzu.


    Jeder, der schon mal sein Fahrrad einer Airline anvertraute, kennt das mulmige Gefühl an der Gepäckausgabe zu stehen, und sich zu sorgen, wo ist mein Fahrrad und vor allem, in welchem Zustand hat es den Flug überlebt? So frage ich einen dickeren Herrn hinter dem obligatorischen Holzpult, wo wir denn unsere Drahtesel abholen könnten. Achselzuckend verweist er darauf, sein Job hier wäre es nur, das Telefon neben sich auf dem Pult zu bewachen. Es ist das öffentliche Fernsprechgerät im Flughafen. Altertümlich mit Wählscheibe.


    Wir erspähen schließlich unsere Foltergeräte auf der anderen Seite der Halle. Alles noch dran, keine größeren Verluste, ein guter Start! Natürlich mussten wir beim Einchecken in Frankfurt Übergepäck bezahlen und das obwohl uns die Airline vorab zugesichert hatte, Fahrräder kommen als Sportgepäck umsonst mit. Am Flughafen hieß es lediglich, nur zehn Kilogramm pro Rad. Unsere Stahlrösser sind aber nun mal keine Leichtgewichte. Stabil und zuverlässig sollten sie sein. Also berappen und zwar nicht zu knapp.


    In Zusammenarbeit mit dem Taxler finden wir unser Hotel der Wahl in Islamabad, das Ambassador. Hört sich prunkvoll an und man fühlt sich gleich bei Betreten der Eingangshalle ins britische Kolonialreich zurückversetzt. Dazu passt auch der Wächter an der Tür, der wohl noch persönlich für Ihre Majestät das britische Reich gegen aufständische Paschtunen verteidigt hatte. Gewehr, Marke Bärentöter, in der Hand, Patronengurt um die Schulter. Kaliber und so weiter sind nicht mein Metier, aber die Patronen sehen vom Format aus wie eine Filmdose. Diese Nacht werden wir wohl sicher schlafen.


    Vorher wagen wir uns noch in das dunkle Islamabad. Nur schnell die Straße runter, auf der Suche nach einem Internet-Cafe. Viele Banken reihen sich aneinander, kleine Restaurants und sogar eine echte Bäckerei! Damit scheint die Versorgung schon mal gesichert. Wenige Meter weiter, das gesuchte Internet-Cafe. Der Besitzer lädt uns zu einem Tee ein und führt uns bald auf das flache Dach des Hauses. Ein schöner Nachthimmel breitet sich über Islamabad aus.


    Er stellt sich uns als Ali vor. „German, good people. American, British – no good!“. So einfach ist das für ihn. Weiter erzählt er uns von seinem Vater, dem hier in der Umgebung so gut wie alles gehört. Ein Familienbusiness also. Was Ali weiter noch so erzählt, hört sich für uns allerdings eher nach mafiösen Strukturen an, aber so läuft es hier wohl. Er betreibt das Internet-Cafe und hat eine Horde Angestellter, die Dokumente in alle möglichen Sprachen dieser Welt übersetzen können. Während er so im eher schlechten Englisch daherplaudert, dreht er sich einen Joint nach dem anderen und weiß natürlich, wo in der Stadt Wein, Whiskey und Bier aufzutreiben sind. Man könnte also nicht behaupten, dass er dem Laster abgeneigt wäre. Nur Heiraten geht nicht, weil viel zu teuer in Pakistan. Das Mitgift-System ist hier auch als mafiös zu bezeichnen und Wert sowie Qualität der Hochzeit bemessen sich an der Größe der Feier. Deswegen sollen wir in Deutschland nach einer Frau für ihn Ausschau halten. Er spekuliert wohl auf einen Preisnachlass. Hmm, ich frage mich, was er für ein Bild vom Westen hat?


    Bettina und ich, wir sind natürlich verheiratet. Spontan bei Ankunft in diesem Land hatten wir entschlossen, uns seit sechs Monaten im sicheren Hafen der Ehe zu befinden. Damit wollen wir einige unangenehme Fragen und Situationen umschiffen und womöglich in irgendeinem Hotel nicht auch noch in getrennten Zimmern übernachten müssen. Gegenfrage kommt natürlich prompt, wo sind denn dann die Kinder? Ähmm ... nach nur sechs Monaten, so schnell ist Mutter Natur nicht.


    Ali lädt uns für den nächsten Tag zu einer Tour in die Margalla Hills gleich hinter der Stadt ein. Die Chance lassen wir uns nicht entgehen und finden uns am nächsten Tag im Taxi mit Ali wieder. Sein Prachtauto, von dem er uns gestern noch so stolz erzählte, zog es bei der Heimfahrt in der Nacht unwiderstehlich gegen eine Wand und ist deswegen heute nicht einsatzbereit. So zumindest sein Ausrede.


    Die Margalla Hills gleich nördlich am Stadtrand von Islamabad sind schon der erste Ausläufer des westlichen Himalajas und Teile davon wurden als Nationalpark ausgewiesen. An die 2000 Meter hoch bieten die dicht bewaldeten Hügel vor allem eines, Kühle! So strömen die Leute an freien Tagen in Scharen hoch, um der Hitze von Islamabad zu entkommen. Gerüchteweise soll hier sogar schon mal Schnee gelegen haben.


    Was Ali nun so alles für den Tag geplant hat, wollte er uns nicht verraten. Ganz geheuer ist uns die Sache nicht, aber wir sind nun mal hier, um Abenteuer zu erleben. Jedenfalls zeigt er sich spendabel und besteht darauf, wir sind eingeladen. Er sucht wohl nur Gesellschaft. Sonntags sind die Geschäfte geschlossen und das kann für einen Single schon mal langweilig werden. Da ist es allemal besser, sich mit ein paar Westlern im Hinterland rumzutreiben. Zunächst einmal steht die Besichtigung seines Baugrundes für das zukünftige Haus an. Nette Hanglage, aber da bleibt noch viel zu tun. Die Leute sprechen in hier mit „Schah“ an, einem Ehrentitel für einflussreiche Personen. Irgendwie ergibt sich der Rest dann eher zufällig, aus dem kurzen Spaziergang in den Wald wird letztendlich eine ausgewachsene sechsstündige Wanderung zurück nach Islamabad. Wie aus dem Nichts findet sich noch ein Begleiter, „Musharaf“, dank seines Namens auch „Präsident“ genannt. Der derzeitige Militärmachthaber Pakistans heißt so. Er selber findet den Vergleich wohl am besten, immer wieder gibt er ein lautes „I am Musharaf – President of Pakistan“ von sich, um dann gleich in schallendes Gelächter ob dieses Kalauers auszubrechen. Die zwei sind Haschbrüder vor dem Herrn. Jeder der beiden dürfte den Tag über so an die 15 Joints geraucht haben. Auch hier ist das illegal, aber man gönnt sich ja sonst nichts. Um keinen falschen Eindruck entstehen zu lassen, Bettina und ich sind in der Hinsicht absolute Abstinenzler. Aber wie soll man das jemandem klar machen, der mit jedem Zug mehr in eine Parallelwelt abgleitet.


    Dank der zwei wird uns quasi uneingeschränkter Zugang zu all den Dörfern entlang des Weges gewährt. Wir dürfen überall rein, oder müssen viel mehr. Je nachdem wie man es nimmt. Im ersten Dorf gibt es ein „Lassi“. Kuhmilch, frisch gepresst, mit Butter. Nächste Station Tee und Kekse. So treiben wir die Akklimatisierung unserer Mägen an asiatische Verhältnisse im Eilschritt voran. Der Gusseisenmagen, den man sich mit jedem Schluck einredet, wird es schon aushalten.


    Frauen halten sich meist versteckt, oder müssen den Raum verlassen, sobald wir antraben. Bettina bekommt trotzdem Zugang und sitzt anschließend zusammen mit mir in der Männerrunde. Keine Ahnung, was die islamischen Regeln für diesen Fall vorschreiben. Die Leute, welche wir auf diese Weise besuchen können, leben einfach. Lehmhütten dienen als Behausung. Jeder hat ein paar Kühe und Hühner. Viel anbauen lässt sich am Hang nicht und so versuchen sie, eher mit Weben und ähnlichen Handarbeiten über die Runden zu kommen. Andere wie Musharaf ergattern unten in Islamabad hin und wieder einen kleinen Job. Die Wanderung führt uns weiter durch dichte grüne Wälder. Mit jedem Schritt hinunter wird es heißer und alle sind wir schweißgebadet. Nur der inzwischen arg zugedröhnte Musharaf nicht, der breitet die Arme aus und fliegt ...


    Für Abkühlung sorgen klare Bäche und schließlich in der Nähe einer Moschee im Grünen der obligatorische Coca-Cola-Stand. Bald erreichen wir wieder die Außenbereiche von Islamabad. Von der Hitze doch ziemlich erledigt, wollen wir eigentlich nur noch zurück ins Hotel. Aber wie den Fängen von Ali entgehen? Der besteht darauf, wir müssen unbedingt noch seine Stadtwohnung ansehen und mit ihm Abendessen. Ehe wir uns versehen, dürfen wir also seine Junggesellen-Residenz auch noch in Augenschein nehmen. Sagen wir mal so, der Fernseher nimmt eine sehr zentrale Rolle im Mobiliar ein und das ganze Haus scheint nur aus Schlafzimmern zu bestehen. Bald springt Ali im Unterhemd durch das Haus, was nun auch bei uns daheim vor Leuten, die man gerade erst kennengelernt hat, nicht gerade angebracht ist. Nach meinem Verständnis müsste so was in einem islamischen Land also völlig daneben sein.


    „Look here, good muscle!“ so deutet er auf seinen Bizeps. „You will find good woman in Germany for me!“. Jaja Ali, lass gut sein. Schließlich begeben wir uns doch noch auf den Heimweg, aber für Bettina muss unbedingt noch ein Shalwar Kameez her. So in Hemd und Hosen kann sie nicht durch die Straßen dieses Landes laufen. Deswegen landen wir beim Stoffverkäufer, Männer-Business im Übrigen. Der Sohnemann darf ran, und die besten Stoffe Asiens gekonnt anpreisen. Die Leute sind hier eindeutig zum Verkaufen geboren! Ohne Handeln geht natürlich nichts, aber Schah Ali bekommt selbstverständlich einen Sonderpreis. Es ist inzwischen spätabends, doch der Schneider nimmt noch die Maße auf, und voila, bis morgen früh ist der Pyjama in Landestracht maßgeschneidert fertig. Jetzt aber, Bett, bitte! Doch Ali will uns immer noch nicht entlassen. Zum Glück erkennen wir die Gegend wieder und können uns daher Alis Ablenkungstaktiken zum Trotz in Richtung Hotel absetzen. Jedoch nicht ohne seinen Begleitschutz versteht sich. Die letzten Meter um die Ecke bis zum Hoteleingang will er aber partout nicht mitgehen. Standhaft weigert er sich, auch nur in Sichtweite des Hoteleingangs zu geraten. Ende der Einflusszone? Gefährliche Hood? Nein, schlimmer! Angeblich gehört das Ambassador einer Engländerin! Ist natürlich klar, da kann man schon mal seinen guten Ruf verlieren, wenn man vor so einem Establishment gesichtet wird.


    Wir versinken schließlich doch noch im Bett, aus dem Fernseher dröhnt amerikanische Teufelsmusik mit halbnackten Weibern am Mikro. Irgendwie hatte ich mir Pakistan doch anders vorgestellt. Weit und breit keine Gotteskrieger und auf MTV schwingen knapp bekleidete Mädels ihre Hüften.

  


  
    Ein Onkel in Deutschland


    Islamabad ist heiß. Schon frühmorgens knallt die Sonne vom Firmament. Man sitzt einfach nur regungslos im Schatten und schwitzt. Da ist es schon sehenswert, wie ein Gehilfe für ein wenig extra Bakschisch unsere Räder auf dem Kopf balancierend auf das Busdach hievt. Wir wollen weiter in den Norden des Landes, nach Gilgit. Mit den Leuten ins Gespräch zu kommen gestaltet sich sehr einfach. Die meisten können Englisch und Ausländer sind eine willkommene Abwechslung zum Alltagstrott. Natürlich kennt jeder im Lande einen Verwandten, der im hintersten Winkel ein Hostel betreibt, wo wir unbedingt vorbeischauen müssen. So haben wir bald eine stattliche Sammlung von Visitenkarten beieinander, weil ohne die geht nichts. Sind alles „Businessmen“ hier!


    Bettina ist die einzige Frau im ganzen Bus und ich der einzige, der keinen Pyjama an hat und mit Vollbart kann ich auch (noch) nicht dienen. Frauen müssen ganz vorne sitzen und nur andere Frauen oder enge männliche Verwandte dürfen daneben Platz nehmen. Aber wir sind zum Glück „verheiratet“! Zwei Fahrer teilen sich die Arbeit. Während der eine lenkt, schläft der andere daneben auf einer eigens angebrachten Pritsche. Die Landschaft fliegt vorbei. Bald zweigt der Karakorum Highway von der Grand Trunk Road ab. Der Karakorum Highway! Was für eine Straße!


    Seit jeher eine uralte Handelsroute, ein Ausläufer der Seidenstraße. Der Buddhismus breitete sich von hier nach China und Tibet aus. An der Kollisionszone zwischen indischer und asiatischer Platte treffen Pamir, Kunlun, Hindukush, Karakorum und Himalaja aufeinander. Die längsten Gletscher außerhalb der Polregionen liegen in den Tälern, schroffe Gipfel darüber, die tiefsten Schluchten zerfurchen die Gegend und all dies gleich neben der Straße. China und Pakistan beschlossen im Jahre 1966 die Route für motorisierte Vehikel befahrbar zu machen. Ein Bauwerk der Superlative. 1200 Kilometer von Kashgar in China bis Havelian in Pakistan. Fast alle Brücken wurden von den Chinesen errichtet, auch auf pakistanischer Seite, da den heimischen Ingenieuren das hierfür notwendige Know-how fehlte. Pro 1,5 Kilometer Straße kam statistisch ein Bauarbeiter ums Leben. Die offizielle Eröffnung erfolgte 1982. Die Straße führt nun mitten durch die höchsten Gebirge der Erde. An Fahrräder denkt man da zunächst nicht zwingend und doch genau, auf der Strecke wollen wir radeln!


    Nur ist Pakistan ein sehr fragiles Staatengebilde. Außerhalb der Städte regieren Familienclans. Speziell im Norden des Landes gibt es einige sehr auf ihre Unabhängigkeit bedachte Stämme. Das bekamen damals schon die Briten zu spüren, die North-West-Frontier verursachte ihnen zu jener Zeit einiges an Bauchschmerzen und ist im Grunde genommen immer noch unregierbar.


    Nun führt der Karakorum Highway mitten durch Indus Kohistan, welches aufgrund seiner Geographie nahezu unzugänglich ist. Nur der Indus schneidet eine tiefe Schneise durch die gebirgige Gegend. Der Einfluss des Staates hört hier am Straßengraben auf. Dahinter regieren obskure Stammesfürsten, die von der Außenwelt nur ihre Macht beschnitten sehen. Eine nicht ganz sichere Gegend also und auch der Grund, weswegen wir die Busreise der Fahrt mit dem Fahrrad doch zunächst vorziehen. Mitten in der Nacht wird der Bus dann auch von der Polizei angehalten. Weiterfahren aus Sicherheitsgründen nur im Konvoi möglich! So müssen wir drei Stunden warten, bis genügend Fahrzeuge zusammen sind. Irgendwann ist man so müde, der Schlaf überwältigt einen problemlos sitzend auf einer Steintreppe! Trotz Hitze und lästigen Blutsaugern.


    Wir folgen dem Indus flussaufwärts. Hoch in den Schluchtwänden ist die Straße angelegt. Der Blick aus dem Fenster nach unten, durchaus beängstigend. Die Augenringe unserer Busfahrer beruhigen da auch nicht. Irgendwie scheinen sie einen Bund mit Allah geschlossen zu haben oder denken dies zumindest. Überholt wird grundsätzlich überall. Ich möchte zu diesem Zeitpunkt nicht wissen, wie viel Busse da unten irgendwo im Indus liegen. Frühstück gibt es an einer Karawansarai der Neuzeit. Generell sind die sehr leckeren Chapatis, eine Art Teigfladen, das Alltagsgericht der Pakistanis. Morgens werde diese mit Eiern aufgewertet und schmecken dann wirklich hervorragend. Dazu wird Tee gereicht.


    Viele Checkpoints des Militärs verzögern die Weiterfahrt. Wir müssen aussteigen, die Fahrzeuge werden durchsucht, unsere Pässe registriert. Ein Anwalt aus Skardu spricht mich an. Auffällig ist, sobald er etwas über „meine Frau“ wissen will, redet er nicht direkt mit Bettina, die gleich neben mir steht, sondern mit mir. Auch Antworten werden auf diese Weise übermittelt. Nur ja nicht die Ehre seines männlichen Gegenübers reizen. Wir lernen jedoch die wichtigste Redewendung für einen Moslem überhaupt kennen, „Inshallah“! Wenn Allah will, kommt der Bus demnächst in Gilgit an. Wenn nicht, dann nicht.


    Und siehe da, endlich nach gut zwanzig Stunden Fahrt erreichen wir Gilgit. Die Stadt liegt in den Northern Areas, ein unnatürliches politisches Konstrukt, früher Teil von Jammu-Kaschmir. Nach der Unabhängigkeit entschied sich der damalige Maharaja für das hinduistische Indien, in völliger Missachtung der muslimischen Mehrheit in Teilen seines Reiches. Es kam zur Revolte und schließlich zum Krieg zwischen Indien und Pakistan. Nach einem von der UN überwachten Waffenstillstand wurden Teile Kaschmirs Pakistan zugeschlagen. Wie allgemein bekannt, streitet man sich noch immer, wem nun was gehört. Damit nicht genug, treffen in Gilgit verschiedene islamische Glaubensrichtungen aufeinander, Schiiten, Sunni und Ismaili. Da hier so gut wie jeder bewaffnet ist, werden Meinungsverschiedenheiten schon mal mit dem Gewehr ausdiskutiert. Tja, wenn die Kugeln fliegen sollte man schauen, möglichst nicht in Gilgit zu sein.


    Mit dem Wissen werden wir am Busbahnhof der Stadt entlassen. Man hat einen abgeschossenen Hubschrauber der Inder auf ein Denkmal gestellt. Über dem hölzernen Ticketschalter steht groß geschrieben „Down with USA“. Nun gut, herzlich willkommen, wir sind Deutsche. Ein Freund hatte uns das Madina Guesthouse empfohlen, welches wir nun auch ohne Umwege ansteuern. Das Tor zum Guesthouse öffnet sich und wir betreten eine andere Welt. Draußen laute Bazare und Moscheen. Drinnen eine Oase der Ruhe. Wir werden von freundlichen Angestellten begrüßt. Ein Willkommens-Tee wird gereicht. Seltsam allerdings, irgendwie reden alle Gäste eine sehr vertraute Sprache. Reinstes Bayrisch! Kurzurlauber, also Bürohengste mit den jährlichen vier Wochen, sind keine dabei. Alle mehrere Monate oder gleich auf ewig unterwegs. Zwei Jungs, die den ganzen Weg von daheim bis hierher geradelt sind, ein Bergsteiger, zwei die mit ihrem eigenen Bus von Indien rüber gefahren sind, wo sie im Winter in Goa mit Tätowieren ihre Brötchen verdienen. Das ist sie also, die schöne Aussteigerwelt und wir mitten drin. Alle stammen ursprünglich aus Stoiber-County. Oh, Verzeihung! Mittlerweile gehört es ja einem anderen. Wirft ja nun nicht unbedingt ein gutes Licht auf die Heimat, wenn alle gleich längerfristig die Flucht ergreifen. Zusammen jedenfalls kennt dieses illustre Grüppchen die ganze Welt! Kein Land, in dem nicht einer schon mal vorbeigeschaut hätte. So werden abends Geschichten unters Volk gebracht. Hoast me! Und a jeda kapierts! Mitten in Pakistan, aber Bayern ist überall! Schon irgendwie surreal ...


    Eigentlich wollen wir ja schön langsam mal mit dem Fahrrad loslegen, aber bei den feinen Bergen hier in der Ecke? Was willst da machen, die Bergsteigerseele fordert ihren Tribut und so müssen wir an einem dieser eisigen Giganten wenn schon nicht hoch, dann zumindest so weit ran, wie nur irgend möglich. Dazu gucken wir uns den Nanga Parbat aus, westlicher Eckpfeiler des Himalaja und 8125 Meter hoch. Schicksalsberg der Deutschen wird er genannt, weil zu Vorkriegszeiten deutsche Expeditionen hier ihr Glück versuchten und dabei heroisch und national erhebend reihenweise verreckten. Ein Österreicher hat schließlich den großen Wurf getan. Hermann Buhl machte 1953 seinen berühmten Alleingang und stand als erster auf dem Gipfel des „nackten Berges“, so die Übersetzung von Nanga Parbat.


    Wir bescheiden uns mit der Märchenwiese und dem Basislager. Den Begriff Märchenwiese prägten auch die Deutschen, überwältigt von der Blumenpracht auf den Almwiesen dort oben. Vor dem allen steht eine sehr abenteuerliche Fahrt mit dem Jeep. Die Bewohner des Raikot-Tales zu Füssen des Nanga Parbats haben ihre Heimat durch eine abenteuerliche, von ihnen selbst angelegte Straße zugänglich gemacht. Gerade so breit, dass ein Jeep darauf fahren kann, scheint der Weg an die glatten Felswände geklebt zu sein. Lose aufgeschichtete Steine bilden das Fundament, daneben geht es in die Tiefe. So eine Straße baut man nun allerdings nicht aus Allgemeingefälligkeit. Nein, der Rubel muss schon rollen. Also wurde ein Jeep-Kartell gegründet, die Straße darf nur von den Raikot-Bewohnern befahren werden und auch nur die dürfen Touristen befördern. So sitzen sie also am Karakorum-Highway und warten auf Kundschaft. Handeln gilt ausnahmsweise mal nicht, es gibt eine fixe Fahrkostenpauschale. So viel Gleichheit muss sein. Erspart uns einige Mühen und wir nehmen getrost den erstbesten Fahrer. Schnell wird klar, auf der Straße sollte man auch nicht jeden hochfahren lassen. Die Strecke muss man kennen, die Kurven sind so scharf, wenn der Fahrer nicht rechtzeitig einlenken würde, gäbe es einen Freiflugschein. Wie immer in Ländern der dritten Welt würde unser deutscher TÜV hier wohl die Krise kriegen. Plötzlich schwingt die Beifahrertür auf und ich gucke in den Abgrund. Urgss ... lächelnd zeigt mir der Fahrer wie ich die Tür mit einer Schnur wieder ordnungsgemäß verschließe.


    „Where do you come from?“


    “Germany.”


    “Ah, I have uncle in Germany!”


    “Where?”


    “I don’t know, he has good work.”


    Nebenbei drückt er uns eine Visitenkarte von einem guten Campingplatz auf der Märchenwiese in die Hand. Gehört seinem Bruder.


    Irgendwann ist der haarsträubende, aber sehr fotogene Fahrhorror vorbei und wir dürfen unsere Rucksäcke schultern und zu Fuß gehen. Dauert nicht lang, da beschenkt uns ein Eseltreiber mit einer weiteren Visitenkarte. Sehr guter Campingplatz, gehört ihm selber. Aha. Wegen eines Stellplatzes für unser Zelt müssen wir uns also keine Gedanken machen. Ist heiß hier und der Rucksack drückt schon nach wenigen Metern mächtig. Aber bei einem „Hotel“, nichts anderes als ein Bretterverschlag, hat man sich auf Erfrischungsgetränke für müde Wanderer spezialisiert. Nach dieser unweigerlich notwendigen Erfrischung bekommen wir aber bald einen neuen Begleiter.


    „Where do you go?“


    Na ja, zur Märchenwiese halt, Raikot Sarai, dem Campingplatz, wo so gut wie jeder Tourist sein Zelt aufstellt. In diesen Zeiten sind Touristen allerdings ein rares Gut und so will er die potentielle Einnahmequelle nicht so ohne weiteres ziehen lassen, weil sein Vater ist stolzer Besitzer eines viel besseren Platzes.


    „Nein wollen wir nicht.“


    Er bleibt hartnäckig und so klebt uns den ganzen Weg hoch ein beständig palavernder Campingplatzvertreter auf den Fersen. Die Landschaft entschädigt dafür. Bald rückt der Nanga Parbat ins Blickfeld. Von der nach Norden ausgerichteten Raikot-Seite schiebt sich der gleichnamige Gletscher wie eine riesige Straße ins Tal. Oben blendend weiß, unten vom mitgeführten Schutt grau und schmutzig.


    Kurz vor dem Etappenziel setzt unser pakistanischer Freund alles auf eine Karte, mit dem verzweifelten Versuch, uns doch vom rechten Weg abzulocken.


    „Here you go, this is right way!“


    „Junge das sind nur zwei Fußabdrücke im Dreck“, und ich deute stattdessen auf den so an die zwei Meter breiten ausgelatschten Weg vor uns, den man nun wirklich nicht als den falschen ansehen kann, vor allem im Vergleich zur Alternative. Erschwerend kommt hinzu, gerade voraus tauchen die ersten Häuser auf. Ich deute dahin, woraufhin unser Freund einen Panikanfall vortäuscht.


    „Ah no, local village, dangerous for you! No!“


    Alles klar, die Fakten sprechen gegen ihn und so gehen wir den „gefährlichen“, aber gemütlichen Weg weiter, die No-Rufe des Kollegen nicht beachtend. Beim „Local village“ angekommen, werden wir statt mit Prügel mit dem breitest vorstellbaren Lächeln empfangen. Es stellt sich heraus, das ist Raikot Sarai, dort wo jeder absteigt. Wir verstehen nun die Taktik unseres Begleiters. Schon fiese Tricks, die die Leute hier so anwenden ...


    Es gibt natürlich einen Grund für die Beliebtheit des Raikot Sarai. Auf einer Moräne liegend kann man sein Zelt aufstellen, und zwar so als ob zwischen Gletscher und dem dahinter liegenden Nanga Parbat scheinbar nur noch der Gartenzaun stehen würde. Fertig ist das Postkartenmotiv. Findet man so in jedem Reiseführer für Pakistan. Für uns weht extra noch die pakistanische Fahne dazu. Zudem ist es schlicht und ergreifend der erste Zeltplatz am Wegesrand. Klar, dass der die meisten Leute abbekommt.


    Außerdem nicht zu unterschätzen, das Essen ist gut und die Besitzer freundlich. Der „Welcome-Tea“ geht auch wieder an den Start. So-gleich wird uns neuerlich die Geschichte von einem Verwandten in Deutschland erzählt. Scheint ein beliebtes Auswanderungsziel für die Bewohner des Tals zu sein. Duschen gibt es im Übrigen auch am Zeltplatz, sogar mit Boiler. Allerdings in der Low-Tech-Version, was bedeutet, ein Ölfass mit Feuerstelle darunter. Strom kennt man hier nur vom Hörensagen.


    Zelt steht, wir sind gewaschen, jetzt fehlt nur noch das abendliche Unterhaltungsprogramm. Dieses gibt sich unfreiwillig in Form einer organisierten österreichisch / deutschen Trekkinggruppe ein Stelldichein. Zelte finden sie aufgebaut vor, umso mehr erstaunt uns mit welch riesigem Gepäck die Leute dennoch unterwegs sind. Selber tragen ist nicht, zwölfjährige Kinder müssen die überdimensionierten und dazu unhandlichen Sporttaschen an den Henkeln vom Tal herauf hochwuchten. Aber so ein Akkurasierer und anderer kleiner Luxus gehört schon dazu. Ist irgendwie doch verführerisch, wenn man sein Zeug nicht selber tragen muss, da wandert doch immer viel zu viel unnötiger Krimskrams in die Taschen. Kennt man selber nicht anders. Ich male mir aus, wie in der Dusche eifrigst nach einer Steckdose für den Fön gesucht wird. Sollte man vielleicht mal machen, so mitten in der Pampa eine Steckdosen-Attrappe anbringen. Und eine Kamera aufstellen.


    Im Gemeinschaftsraum des Campingplatzes hängen überall Schwarz-Weiß-Fotos von den ersten Expeditionen zum Nanga Parbat. Insbesondere Herman Buhl grinst öfters von der Wand, er scheint hier sehr verehrt zu werden. Auf seinen Spuren wollen auch wir wandern, allerdings nur bis zum Basislager. Zwecks Akklimatisierung legen wir doch einen eher gemütlichen Tag ein und wandern nur bis zum nächsten Weiler, namens Beyal. Der Weg dorthin führt immer auf der Moräne des Raikot-Gletschers entlang durch dichte Pinien-Wälder. Ständig kommen uns bärtige Männer mit umgehängten Flinten entgegen. Da könnte einem schon mulmig werden, aber sie grüßen freundlich.


    Beyal liegt auf knapp 3600 Meter. In den Alpen findet man auf dieser Höhe nur noch Gletschereis. Hier ist gerade mal der Waldrand erreicht. Je höher man kommt, umso ärmlicher werden allerdings die Behausungen. Armselige Bretterverschläge dienen als Unterkunft. Es ist kalt und so quillt Rauch aus den mit Steinen beschwerten Dächern. Die eigens für die Touristen abgesteckten Camping-Areale wirken da schon wieder surrealistisch. Zumal auch einige richtig schöne Blockhüttchen aufgestellt wurden, die sich im Vergleich zu den Hütten der Dorfgemeinschaft wie Neuschwanstein ausnehmen. Ziegen und Kühe sind wohl neben den Touristen das Hauptgeschäft für die Leute hier oben. Im Grunde auch egal, was für eine Herde man den Berg hochtreibt ...


    Unser Abendspaziergang führt uns wenige Meter die Moräne hoch. Ein prachtvoller Blick auf den Nanga Parbat eröffnet sich uns. Wild zerklüftet ziehen die Eisströme nach unten, um sich schließlich in einem einzigen, großen zu vereinigen, dem Raikot-Gletscher, über dem wir nun stehen. Gegenüber erheben sich ebenso eindrucksvolle Gletscherberge, gerade mal über 5000 Meter hoch wirken sie im Vergleich zum Parbat wie Zwerge. Die mehr als 4000 Meter Eiswand bis zum Gipfel dieses Achttausenders lassen sich von unserem Standort nur schwer erfassen. Man muss den Kopf schon weit ins Genick legen, um nach oben blicken zu können.


    Abends fällt eine weitere Gruppe eines sehr bekannten Trekkingveranstalters ein. Als die Vorboten ankommen, denken wir zuerst an eine Expedition und warten gespannt auf die Neuankömmlinge! An die zwanzig vollbepackte Mulis mit Expeditionstonnen. Dazu bauen vierzig Helfer und Träger ein eigenes Kochzelt auf, in dem bald die Großküche angeschmissen wird. Doch all der Aufwand für ganze siebzehn Trekker, die nun nicht unbedingt aussehen, als ob sie den Nanga Parbat erstürmen wollen, geschweige den überhaupt wieder lebend ins Tal zurückkommen, so ermattet wie sich einige auf die Wiese fallen lassen. Der ganze Aufmarsch schafft zumindest Arbeitsplätze und davon gibt es in diesem Land definitiv zu wenig.


    Große Attraktion abends ist ein Lagerfeuer! Wir gesellen uns zu den Pakistanis, die sich sehr freundlich und gesprächig zeigen. Wir wunderten uns ja schon die ganze Zeit in diesem Tal, warum hier jeder einen Onkel, Cousin oder Bruder in Deutschland hat. Jetzt ging uns ein Licht auf! All die Bewohner in diesem Tal gehören zu einem einzigen großen Familienclan. So an die 500 Familienmitglieder sind es wohl. Anhand der vielen Schnipsel, die wir von diesem ominösen Verwandten in Deutschland gehört haben, können wir nun einen wunderbaren Steckbrief erstellen. Also, er lebt in Hamburg, ist Ingenieur bei Airbus und hat zwei Töchter.
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            Nanga Parbat (8125m)
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            Karimabad, dahinter Ultar-Peak (7388m)
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            Bewässerungskanäle über Karimabad
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            Rollendes Kunstwerk / Karakorum Highway
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            Bettina unterwegs in Landestracht

          
        


        
          	
            [image: Kuerzlich in Asien]


            Bergkathedralen in der Nähe von Passu

          

          	
        

      
    

  


  
    



    So wird uns auch erzählt, wie Pakistan hier oben funktioniert, nämlich gar nicht. Die Macht hat der Familienclan und insbesondere das Oberhaupt, der Khan. Mit dem könnte man übrigens Jeep fahren. Er gehört zu dem illustren Grüppchen, welches Touris hochkarren darf.


    Das alte Kashmir ist nun mal eine sehr besondere Zone, politisch gesehen. Die offizielle Meinung Pakistans ist, bei einer Wahl sollten sich die Bewohner dieses Landstriches für Pakistan oder Indien entscheiden. Bis dahin gehört Kashmir nirgends dazu. Die effektiv unter pakistanischer Verwaltung stehenden Zonen hängen also somit in der Luft. Gleichzeitig weigert sich Pakistan offizielle Provinzen auszurufen, weil dies die Teilung Kashmirs besiegeln würde. Dies führt nun zu dem Kuriosum, dass die pakistanischen Kashmiris im indischen Parlament einen Sitz frei hätten, im pakistanischen aber nicht. Da soll einer durchblicken ...


    Die Bewohner des Tals deuten dies so, der Staat sitzt weit weg in Islamabad und hat nichts zu melden. Was sich zum Beispiel in dem Bau der abenteuerlichen Privatstraße als Zugang zum Tal äußerte. Die Macht des Clans geht soweit, dass selbst General Musharraf zu Fuß hoch laufen musste, weil sein Militär quasi keine Fahrerlaubnis für die Straße bekommen hatte. Ansonsten sind sie aber recht begeistert von ihrem Präsidenten. Der wurde eigentlich in Indien geboren und bekam dort neulich bei einem Staatsbesuch seine Geburtsurkunde ausgehändigt.


    Erstaunt bin ich über das sehr große Umweltbewusstsein. Die Leute wissen genau, was sie an diesem Tal haben. Holz ist ein rares Gut in Pakistan und im Raikot-Tal gäbe es jede Menge davon. Damit könnte man schnelles Geld verdienen. Der natürliche Reichtum wäre damit unwiderruflich dahin, weswegen die Talbewohner alles tun, um sich vor Fremdeinfluss zu schützen. Sie setzen voll auf Öko-Tourismus, was aber in Zeiten von Terror und Gewalt eher schwierig ist. Man kann den Leuten nur viel Erfolg wünschen, in ihrem Bestreben, die Schönheit des Tales zu bewahren.


    Zurück zum Lagerfeuer. Irgendwann zaubert jemand ein Keyboard hervor. Leider ist keiner der Anwesenden in der Runde befähigt, dieses Instrument gefällig zu spielen. Aber für diesen schlimmsten aller Fälle gibt es vorprogrammierte Songs. „Happy Birthday“ zum Beispiel. Das findet Anklang und so dudelt für den Rest des Abends „Happy Birthday“ in Endlosschleife aus der Kiste.


    Am nächsten Tag fühlen wir uns soweit an die Höhe angepasst, um den Marsch ins Basislager zu wagen. Das liegt immerhin auf knapp 4000 Meter und es gilt einen kleinen Gletscherarm zu queren. Wir staunen nicht schlecht, mitten auf dem Eis eine Kuhherde samt Hirten anzutreffen. Er will seine Tiere auf die jenseitigen Weiden treiben, aber das eisige Etwas unter den Füssen behagt den Rindviechern nicht so sehr und sie geben sich störrisch. So werde ich kurzerhand als Aushilfskuhtreiber angeheuert, aber selbst dafür braucht man ein gewisses Basiswissen. Es hilft kein Bitten und Flehen, die Kuh will sich von mir nicht motivieren lassen, auch nur einen Zentimeter vorzurücken. Der Meister zeigt mir wie es geht, schnell hagelt es ein paar Steine und die Kuh marschiert. Rabiate Methoden sind das! Ob die auch bei störrischen Touristenherden zur Anwendung kommen? Nur die gehen eh freiwillig hoch und zahlen auch noch dafür. Seltsames Volk ...


    Das Basislager ist der letzte grüne Fleck, bevor endgültig das ewige Eis die Bergflanken bedeckt. Eine tschechische Expedition ist anwesend, die Bergsteiger befinden sich aber gerade in einem der Hochlager und hoffen wohl, das schöne Wetter möge noch ein paar Tage andauern. Grüner Fleck ist eigentlich eine Beleidigung für die Wiese hier oben. Das Märchenschloss für jeden an Alpenflora Interessierten würde schon eher passen. Ein farbenprächtiges Blumenmeer, es ist unglaublich! Edelweiß ist bei uns leider mittlerweile eine ziemlich seltene Pflanze, hier wächst es myriadenfach und nimmt sich gegenüber den anderen mir unbekannten Gewächsen eher als Unkraut aus. Der Kontrast zwischen diesem Blütenmeer und der gleich dahinter liegenden Eisflanke des Nanga Parbat könnte nicht größer sein. Mitten drin eine Steinhütte mit dem Schild „Ideal Vice Hotel“. Die Rechtschreibreform greift hier voll, man schreibt, wie man es spricht. Egal, es gibt was zum Essen und man kann es sich auf einem Teppich mitten in der Wiese gemütlich machen, herrlich!


    Für die folgenden Tage stecken wir uns noch höhere Ziel und wollen den Wander-Fünftausender der Gegend hier erklimmen, Jilipur Peak genannt. Ist schon unglaublich, in den Alpen wäre das der höchste, hier ist es gerade mal eine seichte Erhebung eines Gratausläufers des Nanga Parbats. Aus der Erklimmung dieses Gratzackens wird jedoch nichts, ein Tief macht sich breit und im strömenden Regen müssen wir von einem Hochlager den Rückzug antreten.


    Wir packen also das watschelnasse Zelt ein und bewegen uns wieder gen Tal. Unseren Chauffeur hatten wir zwar erst für den nächsten Tag bestellt, aber ein vorausgehender einheimischer Guide regelt dies. Man muss mit demselben Fahrer wie hoch auch wieder runterfahren, sonst gibt es Ärger. Von der Raikot-Brücke können wir nach Gilgit zurück trampen. Für lau und mit köstlichen Weintrauben werden wir vom Fahrer auch noch versorgt. Wirklich nette Leute hier!

  


  
    Karakorum-Highway


    Oh Madina-Guesthouse, welch Oase! Wir lassen es uns abermals gut gehen, die Sonne scheint, die patschnassen Sachen trocknen auf der Leine. Es ist nun endgültig an der Zeit, die ersten Rad-Etappen vorzubereiten. Verpflegung muss her. Dazu ist Gilgit prinzipiell schon der richtige Ort, nur Einkaufen läuft hier anders als bei uns daheim. Supermarkt ist eher eine unbekannte Einrichtung. Die Jobmaschine in Asien heißt „eigener Laden“. Wenn man sonst nichts kann, verkauft man eben was und darin sind sie gut. So reiht sich im Bazar Laden an Laden, in denen man alles bekommt, was man für den täglichen Bedarf so benötigt, aber eben nur stückweise und so ist man doch ganz schön unterwegs, bis alles beisammen ist. Wir finden schließlich doch noch so was Ähnliches wie einen Supermarkt, der örtliche Großverkäufer quasi und in vertrauter Umgebung kauft es sich einfach schneller ein. Weil wir Europäer mögen zwar Uhren haben, aber die Zeit gehört anderen.


    Wir schreiben den 9. August 2005. Ein historisches Datum, für uns zumindest. Unsere erste Radetappe steht an. Es kribbelt im Bauch, endlich können wir loslegen! Die lange Vorbereitung hat nun ein Ende, jetzt wird es ernst, vor uns Karakorum, China, Tibet. Wir kommen!


    Zunächst aber bereitet es uns schon einige Probleme, auch nur aus Gilgit wieder rauszukommen. Die Hängebrücke über den Hunza-River hat es in sich, eine äußerst wackelige Holzkonstruktion. Heimtückisches Hindernis jenseits, ein Tunnel. Die Brücke bietet nur gerade so Platz für ein Fahrzeug. Zum Glück sieht man, ob jemand in den Tunnel einbiegt. Da die örtlichen Verkehrsregeln sich auf den Grundsatz reduzieren lassen, der mit der größeren Masse ist immer der Gewinner, Vorfahrt hin oder her, müssen wir einen Moment abpassen, in dem Brücke und Tunnel gleichzeitig frei sind, dann so schnell wie möglich hinüber zum Tunnel und durch diesen im Eiltempo hochtreten. Im Loch geht es zu allem Überfluss auch noch bergauf. Wir haben jedoch Glück, kein anderer beansprucht in diesem Moment die Flussüberquerung und so stehen wir schließlich keuchend jenseitig am anderen Ufer. Puh, über die Brücke das war wackelig. Ganz schön schwankende Angelegenheit, als ob man sich besoffen auf das Fahrrad schwingt.


    Diese haben zwar noch nicht ihr volles Kampfgewicht erreicht, sind aber trotzdem schon ganz schön beladen. Als da wären, zwei vordere Gepäcktaschen mit Verpflegung, Töpfen und Benzinkocher. Hinten zwei Gepäcktaschen mit Kleidung, Zelt, Schlafsack, jeder Menge Werkzeug und Ersatzmaterial. Darüber spannen wir unseren Trekkingrucksack. Alles in allem mit Fahrrad so etwa vierzig Kilo. Für die härteren noch kommenden Etappen in Tibet verfügen wir über Bergschuhe zwecks besserer Isolation. Für den Moment genügen aber noch Turnschuhe.


    Wenn ich daheim an unseren vier mal vier Meter breiten und drei Meter hohen Haufen an Habseligkeiten in der Scheune denke, ist es doch unglaublich, wie viel Zeug man so mit durchs Leben schleppt. Dabei würde doch eigentlich ein dicker Geldbeutel und etwas Wechselwäsche langen. Nun ja, ganz so einfach ist es dann doch nicht.


    Zurück nach Pakistan, es ist trotz zunehmender Höhe brütend heiß. Der Karakorum-Highway schlängelt sich immer entlang des Hunza-Rivers gen Norden Richtung China. Man radelt durch ein karges braunes Tal, eingerahmt von kahlen Hügeln. Dazwischen hin und wieder grüne Oasen um die hier noch zahlreichen Dörfer.


    Keine zwanzig Kilometer geradelt, schon verliert der hintere Reifen Luft. Ein Plattfuss! Und das jetzt schon! Taktisch günstig mitten in einem Dorf und so mangelt es nicht an Zuschauern. Für die Kids muss das wie Fernsehen sein. So versammelt sich sehr schnell eine Meute um uns, einer schleppt sogar eine altertümliche Pumpe herbei, aber mit meiner bin ich besser bedient. Der Lochverursacher, ein paar Dornen, die den Schlauch regelrecht perforiert hatten. Als Taktik für solche Fälle hatten wir uns überlegt, sofort einen Ersatzschlauch aufzuziehen und die Löcher abends in Ruhe zu flicken. Während ich da also bastele, gesellt sich ein weiterer Radler hinzu. Paul aus Polen, seines Zeichens Lehrer und auch auf großer Radreise. Wir radeln ein Stück gemeinsam, ein Weggefährte für ein paar Kilometer.


    Die Landschaft wird wilder, die Schlucht, in der wir uns befinden, tiefer. Später tauchen die ersten Schneeberge auf. Das blendende Weiß verspricht Kühlung, aber hier unten ist es immer noch brüllend heiß, von unseren Shirts kann man bald garantiert echtes Hunza-Salz abbauen. Die vielen kleinen Läden mit Pepsi sind da ein Segen. Wir nehmen quasi jeden Cola-Stand mit, um den Wasserhaushalt so gerade im orangen Bereich zu halten.


    Kindermangel herrscht in diesen Regionen definitiv nicht. Zum Teil sind sie sehr aufdringlich. Vielfach schallt uns ein „One pen, one pen“ entgegen. Den Spruch hat bestimmt jeder Globetrotter schon mal gehört. Irgendeiner unserer Vorfahren muss mal massenhaft Kugelschreiber an die Kinder verteilt haben, aber was wollen die alle damit? Sollte das jeder gute Tourist tausendfach griffbereit in der Satteltasche haben? Man weiß es nicht, aber wozu hat man auch sonst soviel Taschen am Rad hängen.


    Der erste Tag auf dem Fahrrad zieht sich somit sehr in die Länge. Durchweg bergauf und die Hitze tut das übrige, so dass wir nach siebzig Kilometer schon sehr froh sind, als wir endlich eine Unterkunft in Ghulmet finden. „Rakaposhi Paradise Hotel“ und genau so kommt es uns auch vor! Ob sich das Personal darüber freut, unsere voll beladenen Räder in den zweiten Stock zu wuchten, sei dahin gestellt. Wir nehmen es dankend an. Ghulmet hat eine kleine Besonderheit zu bieten, man steht hier quasi direkt am Wandfuß des Rakaposhi, seines Zeichens 7788 Meter hoch. Der kleine Ort liegt gerade mal auf 2300 Meter, was die tiefste Schlucht der Welt ergibt. Die Auffassungen hierzu sind sicherlich unterschiedlich, aber diese Dimensionen sind schon sehr beeindruckend. Dabei ist es nicht so wie in anderen Gebirgen, dass auch die großen Flüsse hier entspringen. Die meisten, wie Indus, haben ihre Quelle irgendwo in Tibet und existierten schon bevor der indische Subkontinent Himalaja und Karakorum anhob, als er sich unter die asiatische Platte schob. Im Laufe der Zeit gruben sich die Flüsse also ihren Weg durch das neue Hindernis und somit entstanden diese gewaltigen Schluchten.


    Paul begegnen wir hier auch wieder. Den nächsten Morgen verratschen wir uns ziemlich und so wird es Mittag, bis wir die Drahtesel bepacken. Nicht gerade die beste Zeit, weil nun die Sonne nahezu senkrecht über dem Tal zu stehen scheint. Schatten, wo bist du? Steiles auf und ab in praller Mittagshitze. Da kann man nur Wasser nachschütten soviel wie reinpasst. Für Essen ist dann allerdings kein Platz mehr, ein Minusgeschäft!


    Inzwischen erreichen wir nun endgültig das Reich der Hunza. Diese Volksgruppe ist erstens für ihre Träger-Hilfsdienste bei Karakorum-Expeditionen bei uns bekannt und zweitens geht das Gerücht um, sie würden sehr besonders alt. Weswegen auch den hier vielfach angebauten Aprikosen magische Kräfte zugesprochen werden. Die Realität fällt leider sehr ernüchternd aus, aber auch der Glaube versetzt Berge. Ich bin der Meinung, die Leute hier sehen mit ihrem tiefen Furchen im Gesicht nur uralt aus und das genaue Geburtsdatum scheint eh nicht so wichtig zu sein. Das raue Klima, geballte UV-Strahlung in der dünnen Luft, das hält die beste Haut nicht aus und so braucht es nicht viel, um die Männer mit langen Bärten und faltigen Gesichtern wie Methusalems aussehen zu lassen. Erfreulicherweise spielen bei den Hunzas auch Frauen wieder eine etwas gleichberechtigtere Rolle in der Gesellschaft. Man sieht wieder die eine oder andere ohne männliche Begleitung auf der Straße gehen. Die meisten Hunza gehören der etwas liberaleren Ismaili-Glaubensrichtung an. Diese spaltete sich im 8. Jahrhundert von der schiitischen ab. Es gibt keine Moscheen, sondern Versammlungshäuser.


    Das Tal, durch welches der Karakorum-Highway heute führt, ist seit jeher eine wichtige Handelsroute, ein Seitenarm der legendären Seidenstraße. Durch die Abgelegenheit des Tales blieb das Königreich der Hunza lange unbehelligt von der Außenwelt. Ihre Heimat ist eine Hochgebirgswüste, der wenige Platz zwischen den steilen Bergflanken kostbar. Mühsam wurden den Hängen Terrassen für Ackerbau abgerungen. Das Wasser wird durch komplizierte Bewässerungskanäle von den Gletschern nach unten geleitet. Angebaut werden unter anderem Aprikosen und Walnüsse.


    Da im August gerade Aprikosen-Ernte ist, fallen uns sofort die auf den Flachdächern zum Trocknen ausgelegten Früchte auf. In der eher eintönig braunen Umgebung wirken die orangen Farbtupfer umso intensiver. Wir können nicht lange widerstehen und decken uns mit einem Kilo der Leckerbissen ein.


    Unser Tagesziel für heute heißt Karimabad, seines Zeichen Hauptstadt der Hunza. Der „Mir“, ihr König, hatte hier seinen Sitz in einem alten Fort, welches noch immer über der Stadt thront. Welch ein Bild, dieser orientalische Bau direkt zu Füssen eines Siebentausenders, des Ultar-Peaks. Der Einstieg zu diesem Berg befindet sich quasi direkt hinter dem Fort. Der heutige Mir, eigentlich entmachtet, haust immer noch in Karimabad. Sein Palast hört aber heute auf den Namen „Darbar Hunza Hotel“ und ja, man kann dort für vergleichsweise teures Geld fürstlich schlafen.


    Die letzten Meter vom Karakorum-Highway nach Karimabad hoch sind fürchterlich steil. Gleich neben dem Weg schlachtet jemand Hühner im Serienbetrieb. Mit einem Messer den Kopf abschneiden, den flatternden Rest in einen Korb werfen und das nächste. Heute Abend gibt es wohl Hühnchen. Zum Glück sind die billigsten Hostels gleich am unteren Ende der Stadt. Im ersten halten wir es nicht lange aus, dank fehlender Vorhänge vor den Fenstern und dem Durchgang für alle direkt davor, vermissen wir doch etwas Privatsphäre. Da in Karimabad so gut wie jeder Durchreisende absteigt, lernt man einige Gleichgesinnte kennen und trifft schon vertraute Gesichter wieder. Auch die Gruppe eines sehr bekannten deutschen Trekkingveranstalters sehen wir wieder. Ihr pakistanischer Guide jammert uns gleich etwas von „jedes Jahr im Sommer, das gleiche Programm“ vor. Tja, falschen Beruf gewählt.


    Wir vertrauen uns einem anderen Guide an, der uns für horrendes Geld durch die alte Königsburg, „Baltit“ genannt, führt. Aus Holz und Lehm erbaut, steht sie in dominanter Lage über dem Tal. Errichtet im 13. Jahrhundert, war sie bis 1945 bewohnt und wurde in den Jahren 1990-96 aufwendig restauriert. Die Sicht von hier oben ist wirklich umfassend. Dank trockenem Klima verfällt alles sehr langsam, der Bau ist also sehr gut erhalten. Es finden sich verschiedene Baustile, sogar ein tibetischer ist zu erkennen. Tibet, vom Ziel unserer Träume sind wir hier eigentlich nur durch ein paar Berge getrennt. Die sind allerdings sehr hoch. Den Sinn der ziemlich niedrigen Türen im Fort erklärt uns der Guide mit der gebückten Haltung, die man zwangsweise annehmen muss, um hindurchzukommen. Macht die Enthauptung leichter, falls ein Feind so weit vorgedrungen wäre.


    Nachdem wir nun gesehen hatten, wie die Könige hausten, wollen wir auch noch begutachten, was für das Fußvolk übrig blieb. Ganish heißt die Stadt zu Füssen von Karimabad. Touristen verirren sich hierher nach unten kaum noch, die fünfhundert Höhenmeter wieder hoch zu Bett und Tafel wären nun auch wirklich zu viel des Guten. Wir lassen uns nicht abschrecken und besuchen das Kleinod. Neuerdings erst restauriert, dank finanzkräftiger Unterstützung von Norwegern und Spaniern, ist die alte Handelsstadt Ganish heute ein sehr lebendiges Museum. Als wir ankommen herrscht reger Betrieb auf dem Hauptplatz. Wohl wegen uns sind bald darauf jedoch alle Frauen von der Bildfläche verschwunden. So stehen wir etwas verloren herum und wissen nicht, ob wir uns weiter vorwagen sollen. Doch es findet sich bald wie zufällig ein älterer Herr, der sich unserer annimmt. Wie sich rausstellt, der offizielle Stadtguide, der sozusagen nur auf uns gewartet hat. Ein sehr netter Mensch, der uns viel von der Stadt erzählen kann. So sollen zum Beispiel im Pool am Hauptplatz früher die Ganish-Krieger schwimmen trainiert haben, um sich mit den Nagyrs auf der anderen Flussseite zu bekriegen, wozu dieser eben aber erst mal durchquert werden musste. Relativ viele Mini-Moscheen sind erhalten, nicht größer als die bei uns bekannten Hauskapellen. An der Außenwand der ehemaligen Karawansarai sieht man noch immer ins Mauerwerk eingelassene Wurzeln, an denen die Packtiere festgebunden wurden. Ebenso erhalten, ein Wachturm und Teile der alten Stadtmauer. Früher war Ganish größer, fiel jedoch einerseits einer Flut und andererseits teilweise dem Bau des Karakorum-Highways zum Opfer.


    Die Leute hier klagten bis vor kurzem über arge Bauchprobleme, was wohl in erster Linie an dem Second-Hand-Wasser lag, welches Karimabad übrig ließ. Dank einer großzügigen japanischen Spende verfügen sie aber nun auch in Ganish über einen eigenen Zugang zum Gletscherwasser. Interessant sind die im Boden eingelassenen Vorratsfässer, die durch ein ausgeklügeltes System mit Wasser gekühlt werden. Hier reift Butter in Birkenblättern eingewickelt bis zu fünf Jahre heran und gilt als lokale Delikatesse. Beim abschließenden Tee erzählt unser Stadtguide etwas aus seinem Leben. Früher war er Bergführer, wäre es vermutlich immer noch, aber seit diesem 11. September bleiben die Touristen doch spürbar aus. Stolz zeigt er uns seinen Mitgliedsausweis des Deutschen Alpenvereins. Ob dieser auch hierher seine Mitgliederzeitschrift verschickt? Ich wage es zu bezweifeln.


    Als Bergsteiger können wir natürlich nicht der Versuchung widerstehen, mal zum Basislager des Ultar hochzuwandern. Gleich hinter dem Fort beginnt der Weg durch eine enge Schlucht mit steilen Granitwänden, die früher vollkommen vom Gletscher aufgefüllt war. Aber auch im Karakorum sind die Eisströme auf dem Rückzug. Das Basislager begrüßt uns mit schlechtem Wetter, so können wir die umgebenden Granitriesen nur erahnen. Für die Einheimischen ist die Wiese hier oben in erster Linie eine sehr gute Sommerweide für ihre Schafe. An der Almhütte gibt es Suppe und Tee und man könnte auch sein Zelt aufstellen. Der Senn erzählt uns ein wenig von der Besteigungsgeschichte des Ultar. Vor allem Japanern hat es der Berg wohl angetan. Viele Tote blieben zurück, bevor der Berg dann doch erstbestiegen werden konnte. Erklärt wohl auch das Engagement der Japaner in der Umgebung. Gespannt sucht unser Gastgeber immer wieder die steilen Granitwände ab. Nein, nicht Kletterer interessieren ihn, ein Ochse hat sich irgendwie auf einen grünen Fleck sehr weit oben verirrt. Wie der da hingekommen ist? Ein pakistanischer Kletterochse, keine Ahnung. Ohne Kletterseil möchte ich ihn jedenfalls nicht holen gehen.


    Den ganzen Weg hoch zu dieser Oase faszinierten uns schon die steil in die Granitwände gehauenen Bewässerungskanäle. Wir würden ja gerne einem dieser Kanäle nach unten folgen, trauen uns aber nicht recht. Sie sind ja offensichtlich für den Lebensunterhalt der Leute hier sehr wichtig und es tut den mühevoll in den Fels gemauerten Lebensadern bestimmt nicht gut, wenn ständig eine Horde Touristen darüber stapft. Wir fragen einen Einheimischen, der gerade mit Schaufel unterwegs ist. Kein Problem, also los. So an die hundert Meter über der engen Schlucht spazieren wir nun inmitten einer ansonsten senkrechten und glatten Granitwand. Der Kanal wurde aus dem Fels gehauen und gesprengt, daneben schwindelerregend ein kleiner Fußpfad angelegt. Bald teilt sich der Kanal auf, Schleusen verteilen das Wasser. Terrassenfelder liegen unter uns. Jetzt wissen wir auch, wozu vorhin die Schaufel gut war. Mit einer Schippe Erde wird das Wasser abwechselnd auf die verschiedenen Felder verteilt. Wir folgen willkürlich einem Pfad nach unten und landen in einem Dorf. Enge Gassen, nur einen Meter breit, schlängeln sich zwischen die irrgartenähnlich angelegten Häuser. Hinter jeder Ecke wartet etwas anderes, Wohnzimmer, Kuhstall oder doch der Weiterweg. Mehr als einmal landen wir in einem Stall und stehen mal über, mal links oder rechts der Kuh. Langsam werden wir doch nervös und sind heilfroh, als wir endlich den Dorfplatz finden, wo sich die meisten Leute aufhalten. Die wirken sehr gelassen und freuen sich uns zu sehen. Besonders für die Kinder sind wir eine Schau. Wir fragen uns durch, ein breiter Weg führt zurück nach Karimabad. Die Aprikosenernte ist voll im Gange. Frauenarbeit, wie es aussieht. Verstohlen bekommt Bettina frische Früchte zugesteckt. In diesem Fall bin ich der Störfaktor. Sonst wären die Hunzadamen wohl nicht so gehemmt und Bettina wüsste abends ihre ganze Lebensgeschichte. Aber ich kann mir zugute halten, auf diese Weise Bettina davor beschützt zu haben, zum Aprikosenzupfen eingespannt zu werden.


    Abends treffen wir uns mit einem Pärchen wieder, welches wir im Madina-Guesthouse kennen gelernt hatten. Die beiden Bayern verbringen ihre Zeit eigentlich im indischen Goa beim Tätowieren. Nur im Sommer verschlägt es sie mit ihrem Bus nach Pakistan. Goa ist so was wie der letzte Zufluchtsort für Hippies und genauso sehen die beiden aus. Dabei ist ein Husky, dem die Hitze aber nichts auszumachen scheint. Die beiden haben sich in Altit einquartiert. Auch hier gibt es ein kleines Fort, welches gerade renoviert wird. Der Besitzer des Guesthouses schmeißt abends ein kleines Fest. Dauert nicht lang, bis der selbstgebrannte Aprikosenschnaps seine Runden dreht. Unverdächtig abgefüllt in eine Cola-Flasche. Eine der Grundregeln für Muslime ist, vom Schnaps die Finger zu lassen. Hat sich bis hierher noch nicht rumgesprochen. Wir werden noch zum Essen eingeladen und ein echter Chauffeur bringt uns im Jeep nach Hause.


    


    Gleich hinter Karimabad finden sich direkt an der Straße prähistorische Felszeichnungen. Die ersten entstanden wohl im ersten Jahrhundert nach Christus und sind so etwas wie ein Gästebuch dieses Tales. Von frühen buddhistischen Pilgern, bis hin zu den Arbeitern des Karakorum-Highways hat sich jeder verewigt. Wahrscheinlich alle ergriffen von Ehrfurcht, ob der eindrucksvollen Landschaft voraus. Die nächsten Kilometer bis nach Passu, unserem nächsten Tagesziel, zählen wohl zu den schönsten, die man auf diesem Planeten mit dem Fahrrad zurücklegen kann. Es geht los in tiefen Schluchten. Der tosende Hunza-River weit unten hat sich tief durch die Granitwände gegraben. Bei einer Brücke weitet sich das Tal. Ein einsamer Polizist schiebt hier Wache und wir werden empfangen wie Staatsgäste. Die Langeweile muss groß sein, aber uns steht grad nicht der Sinn nach einem Plausch. Brücken sind hier eher lästig, weil jenseitig meist mit einem saftigen Gegenanstieg gewürzt. Und es ist schon wieder Mittag mit entsprechender Hitze. Aber zum Glück, das nächste Dorf ist nicht weit. In der einzigen Kneipe treffen wir eine Kanadierin wieder, der wir in Karimabad schon öfters über den Weg gelaufen waren. Die ganzen Touristen reisen zwar unterschiedlich, also per Anhalter, mit Bus, zu Fuß oder wie wir per Fahrrad, aber abends treffen sich doch wieder alle im selben, vom Lonely Planet empfohlenen Guesthouse.


    Nach diesem Dorf, Gulmit, wird die Straße richtig spektakulär. Berge wie Kathedralen stehen plötzlich vor einem. Zur linken Siebentausender, so wie Kleinkinder Berge zeichnen würden. Tief unten in den kargen Tälern, von der alles zu fressenden scheinenden Wüste sich abhebend, malerische grüne Flecken und Siedlungen. Mühsam wird bewässert und so dem Land Essbares abgerungen. Die Straße führt steil bergauf und wie immer in solchen Momenten lauert am Straßenrand die Dorfjugend. Man weiß ja nie, was die Rabauken nun wieder aushecken und bergauf mit all dem Gewicht kann man nicht wirklich einfach mal eben davon strampeln, sondern ist ihnen ausgeliefert, was diese wiederum sehr genau wissen. Wir müssen wohl einen sehr erschöpften Eindruck erweckt haben. Mit viel Getöse und Lachen werden wir kurzerhand den Hügel hochgeschoben! Nicht schlecht, schneller bitte! Für diese Mühe wird natürlich eine kleine Belohnung erwartet. „Sweets, sweets“ schallt es uns entgegen. Betty zieht unsere getrockneten Aprikosen hervor und man würde nun erwarten, dass die Jungs gelangweilt abwinken. Äh, Aprikosen, gibt es eh jeden Tag. Stattdessen reißen die Früchtchen ihr dieselbigen aus der Hand und können gar nicht genug bekommen.


    Bald hört man in der Ferne Ketten klirren. Wir kennen das Geräusch gut, es gehört zu einem Lastwagen. In Pakistan sind dies fahrende Kunstwerke. Die Besitzer geben sich unglaublich viel Mühe, ihre Gefährte anzumalen und mit allerlei Gehängsel zu verschönern. Standard sind dabei die am Boden schleifenden Ketten. Lichterkette ist ebenso absolute Pflicht. Was für eine Schau und absolut fotogen! Natürlich schwillt den Fahrern die Brust, wenn man sich genau ihr fahrendes Kunstwerk zum Fotografieren ausguckt.


    Wir schauen aber nun vor allem auf die Gletscher, die hier direkt bis zur Straße reichen. Man muss sich das so vorstellen, es geht um die Kurve und vor einem breitet sich ein Eis-Highway aus. Es ist der Passu-Gletscher, so an die zwanzig Kilometer lang. Eher klein im Vergleich zu dem, was da links und rechts sonst noch in den Tälern liegt. Aber wie er da blendend weiß in gerader Linie vor einem auftaucht, das ist schon beeindruckend. Den plastischen Eindruck verstärken die Gerölllinien auf dem Eis. Sieht in der Tat wie eine gigantische Straße aus.


    Auf einem Moränenhügel thront darüber das „Glacier Breece Restaurant“. Der Weg hoch mit Gartenlampen ausgeleuchtet. Irgendwie unwirklich, dieser Luxus in so einer weltabgeschiedenen Gegend. Wir sind die einzigen Gäste an diesem Abend. Für hiesige Verhältnisse ist das Lokal doch relativ teuer, aber wir speisen wie Allah in Pakistan. Irgendwann gibt es Stromausfall und so kommen wir zu einem echten Candle-Light-Dinner mit Privat-Kellner. Nicht ohne Reue, am nächsten Morgen hat der Magen doch arge Schieflage und das Toilettenpapier wird mal wieder zum wichtigsten Ausrüstungsgegenstand. Das hält uns aber nicht davon ab, zu Fuß die fantastische Gegend zu erkunden. Also machen wir uns auf dem Weg zum Passu-Gletscher, wo es in ein sehr trockenes Seitental geht, das Yunz-Valley. Ringsum gut abgeschirmt von Bergen, ist hier wohl noch nie ein Tropfen Regen gefallen. Es wächst absolut gar nichts, Eidechsen sind die einzigen Wegbegleiter. Keine Ahnung, von was sich die ernähren. Wahrscheinlich von liegengebliebenen Wanderern mit Dünnpfiff. Inzwischen hatten wir auch den Namen des von Kleinkindern gezeichneten Berges herausgefunden, Shispar, was für ein Blickfang! Vom Yunz-Valley aus lässt sich leicht der Felsklotz über Passu namens Zard Sar erklimmen und von dort oben liegt er einem zu Füssen, der Batura-Gletscher. Stolze 56 Kilometer lang. Vom Schutt schwarz gefärbt. Die Größe lässt sich gar nicht begreifen, einfach nur enorm. Zur anderen Seite die Bergkathedralen, darunter die grünen Flecken von Passu und mitten durch der Karakorum-Highway. Man meint, der Batura-Gletscher endet am Straßengraben.


    Wir nähern uns nun unaufhaltsam der chinesischen Grenze. Nach Passu ist das Gelände bis Sost eher angenehm zu radeln, bevor es dann zum Khunjerab Pass, dem mit 4730 Meter höchsten Punkt des Karakorum Highways noch mal mächtig bergauf geht. Dort befindet sich die Grenze zwischen China und Pakistan. Sost ist davon noch achtzig Kilometer entfernt, dennoch sind hier schon die Grenzformalitäten zu erledigen. Dementsprechend schaut die Stadt auch aus. Grenzstationen gleichen sich irgendwie auf der ganzen Welt, schmuddelig und anrüchig. Heruntergekommene Häuser, viele Märkte, zwielichtige Gestalten und es liegt immer ein Hauch von Glücksrittertum und Schmugglerei über der Stadt. Sost bildet da keine Ausnahme. Hier werden die von Pakistan kommenden Güter auf die schmucklosen chinesischen Laster umgeladen. Kein Vergleich zu den Prachtstücken der pakistanischen Kollegen. Für uns ist in Sost erst mal wieder Schluss mit Radfahren. Aus irgendeinem Grund sind die ersten hundert Kilometer bis Tashkurgan auf chinesischem Boden für Individualreisende gesperrt und für Radfahrer insbesondere. Wahrscheinlich aufgrund der Nähe zur afghanischen Grenze und der verstärkten Präsenz des chinesischen Militärs in der Gegend. Für uns bleibt da also nur die Möglichkeit, diesen Teil der Strecke mit dem Bus zurückzulegen. Ganz hartgesottene Kollegen radeln an einem Tag zum Pass hoch und wieder runter, um die Strecke gemacht zu haben. Darauf verzichten wir, Bergpässe erwarten uns wahrlich noch genug.


    Unsere Visa für China hatten wir daheim in München schon besorgt, hier an der Grenze wäre das nicht möglich gewesen. Normalerweise gibt China nur Visa für einen Monat an Touristen aus. Für uns zu wenig, zu mal wir in den Regionen, in denen wir uns bewegen wollen, wohl nicht darauf hoffen können, eine Verlängerung der Aufenthaltsgenehmigung zu bekommen. Also mussten wir ein wenig in die Trickkiste greifen. Aber den Eindruck hatte ich noch öfter, die chinesische Bürokratie fordert das richtig heraus, meist mit Geld verbunden, umgangen zu werden. So gab ich auf dem Antragsformular eine politisch äußerst korrekte Route durch Rotchina an. Hongkong, Shanghai, Peking und natürlich die große Mauer nicht zu vergessen. Das Fahrrad erwähnte ich dabei nicht. Für so eine schöne Route benötigt man natürlich viel Zeit und bat daher um ein 90-Tage-Visa. Die Konsulat-Beamten fanden meine „geplante“ Route sehr begeisternd und so sind wir nun stolze Besitzer von Drei-Monats-Visa. Von all den tollen Highlights Rotchinas ist Sost aber denkbar weit entfernt und die genehmigte Route wird zum Glück im Visa nicht vermerkt.


    Die steilen Meter zum Khunjerab Pass fahren sich im Bus äußerst entspannt. Die Straße windet sich eindrucksvoll durch enge Schluchten und ist dementsprechend ziemlich gefährlich angelegt. In der Regenzeit geht hier ein Bergrutsch nach dem anderen ab, der dann zur Trockenzeit wieder weggeschaufelt werden muss. Die Kurven sind unübersichtlich und so sehen wir doch erschreckend viele Lastwägen unten im Fluss vor sich hinrosten.


    Die Gegend um den Khunjerab Pass wurde zum Nationalpark erklärt, hier streunen noch die bei Trophäensammlern so begehrten Marco-Polo-Schafe mit ihren riesigen gewundenen Hörnern umher, sowie Schneeleoparden. Touristen müssen Eintritt bezahlen, auch wenn sie nur auf der Durchreise sind. Wenn es der Erhaltung dieser einmaligen Tierwelt dient, soll es uns recht sein. Die Ranger führen uns stolz ein nur wenige Monate altes Schneeleoparden-Kätzchen vor, welches sie mutterlos aufgefunden hatten. Für den Moment noch so groß wie eine ausgewachsene Hauskatze und sehr verspielt.


    Im Bus trifft sich die altbekannte Reisegesellschaft wieder. All die Leute, die wir auch die letzten Tage immer wieder in den Hostels getroffen hatten, sind auch hier am Start. Man fühlt sich von der Stimmung her glatt auf eine beliebige Kaffeefahrt durch die Alpen versetzt. So geht die Fahrt immer bergauf. Das Wetter wird immer schlechter, links und rechts kommen abermals Gletscher in Sicht. Auf Passhöhe schneit es. Vor uns ein Stacheldrahtverhau, quer durch das ganze Tal. Die Grenze zu China!

  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Kapitel 2 - China - Xinjiang
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    Aksai-Chin-Plateau an der Grenze zu Indien

  


  
    Orientalisches Märchen


    Endlich liegen wir in Tashkurgan im Bett. Traffic Hotel, das einzige mit englischem Schild vor der Tür und Personal, welches Englisch auch spricht. Ab nun dürfen wir uns als Analphabeten fühlen. Chinesisch ist an sich schon schwierig genug, aber all die fremdartigen Schriftzeichen! Für jedes Wort ein eigenes. Da ist man als Urlauber chancenlos. Die wichtigsten überhaupt hatten wir uns jedoch vorsorglich schon daheim ausgeguckt, nämlich die für die Toilette!


    Als wir Stunden zuvor die chinesische Grenze überschritten, waren wir erst mal geschockt. Die Chinesen hatten quasi den ganzen Karakorum Highway pulverisiert und machten sich nun an die Arbeit, die Straße wiederherzustellen. Neuer und größer versteht sich. Für den Moment glich das alles einem steinigen Feldweg. Erlaubten die Chinesen Fahrradfahrern im Moment allein zu deren Selbstschutz das Radeln nicht? Soviel Güte traue ich den chinesischen Beamten dann doch nicht zu. Wie auch immer, wir konnten das Ganze zunächst relativ entspannt aus dem Bus begutachten. Relativ, weil bei so einer Fahrt über eine Holperpiste wird man auch im Bus noch mächtig durchgeschüttelt. An der Grenze war ein chinesischer Soldat zugestiegen, der darüber wachte, dass ja kein Insasse bis zur offiziellen Grenzstation in Tashkurgan abtrünnig wurde.


    Die Berge neben der Straße gehören bereits zum Pamir. Yurten verteilten sich über die Wiesen. Hier leben Tajiken, ein Nomadenvolk. China ist ein Vielvölkerstaat und wir sollten während dieser Reise noch viele Minderheiten kennenlernen. Hier im äußersten Westen des riesigen Reiches ist Peking weit, dennoch erstaunlich, wie die Chinesen es schaffen, so viele unterschiedliche Kulturen unter ihrer Knute zu halten. Die Vorzüge des Systems können es bestimmt nicht sein. Zu auffällig die Militärpräsenz. Die sozialistische Erleuchtung will sich einfach nicht von selbst einstellen. Also her mit den Daumenschrauben ...


    Den Erstkontakt mit chinesischen Beamten galt es bei der Einreise zu überstehen. Insgesamt fünf Stationen mussten bestanden werden. Die Beamten zeigten sich freundlich aber sehr bestimmt. Der Befehlston überwog. Rucksäcke wurden inspiziert und immer wieder der Pass. Dreimal musste ich probehalber auf einem Papier unterschreiben, bevor der Vergleich mit dem Pass als überzeugend befunden wurde. Aber letztendlich überstanden wir diese erste große Hürde unserer Reise. Wir sind in China, real und legal durch die Hintertür. Und jetzt da wir schon mal hier sind, kann man mal über das reden, was wir da eigentlich so vorhaben. Nämlich nach Lhasa, von Kashgar aus quer durch Westtibet radeln. Auf dem Weg liegt unter anderem ein zwischen Indern und Chinesen umstrittenes Gebiet. Tibet ist für Individualtouristen offiziell immer noch tabu. Ausländische Besucher haben in betreuten Gruppen zu erscheinen und möglichst über Lhasa einzufliegen. Durch Westtibet und mit dem Fahrrad kann also nicht gerade als rechtmäßig bezeichnet werden, um es vorsichtig auszudrücken. Im Internet kursieren dementsprechend viele wilde Geschichten über Checkpoints, Polizisten und zurückgeschickte Fahrradfahrer. Bis vor einiger Zeit mussten Checkpoints abenteuerlich nachts umgangen werden, um überhaupt eine Chance zu haben und es konnte einem immer noch passieren, ganz banal von der Ausländer-Polizei, dem PSB, von der Straße aufgesammelt zu werden. Also nichts an die große Glocke hängen und immer schön vorsichtig!


    Im Traffic-Hotel treffen wir schließlich die gesamte Busbesatzung wieder. Die englischen Schilder am Eingang sind zu verlockend, so kann man Touristenmassen auch steuern. Das Hotel ist ein Einheitsbau mit Einheitsmöbeln, wie wir es noch oft erleben sollten. Zwei getrennte Betten, ein Schreibpult. Nur die Hygiene läst doch arg zu wünschen übrig. Am Flur stinkt es nach Klo, Mäuse huschen umher und im Bad wachsen Schwammerl.


    Tashkurgan selber ist eine ziemlich typische chinesische Trabantenstadt im besetzten Gebiet. Irgendwo in Peking scheint es dafür einen Masterplan zu geben. Rechtwinklige Straßen, weiß gekachelte Betonklötze mit blauen Fenstern. Im Erdgeschoss sind in garagenartigen Löchern in der Wand jede Menge kleine Geschäfte, Garküchen und Werkstätten untergebracht. Tashkurgan ist hier die größte Stadt weit und breit, im Umkreis von 200 Kilometern nur Wildnis, ab und zu verstreute Siedlungen und Nomaden. Dementsprechend wichtig ist die Stadt seit jeher als Handelszentrum. Von alten Zeiten zeugt ein Steinfort am Rande der Stadt. An die 600 Jahre alt, aber deutlich dem Verfall preisgegeben, ragen Mauerreste wie Zähne über weites grünes Prärieland. Einmalig faszinierend sind die vielen Nomadenzelte, welche kleinen Zirkuskuppeln gleichen.


    Für uns gilt es zum ersten Mal, unsere Taschen richtig mit Lebensmitteln aufzufüllen, um die „Wildnis“ zu überstehen. Bis Kashgar gibt es keine große Möglichkeit mehr, um viel nachzukaufen. In Tashkurgan können wir in „Supermärkten“ noch aus dem Vollen schöpfen. Aber dabei muss man bei all dem chinesischen Zeugs erst mal das Essbare vom Ungenießbaren unterscheiden lernen. „Try and error“, aber wir bekommen bestimmt noch viel Gelegenheit unsere Lieblings-Nudelsuppe zu küren. Außerdem gibt es Schokolade, was will man mehr? Eben und so können wir uns getrost wieder radelnderweise in Richtung Kashgar auf den Weg machen. Den Karakorum Highway finden wir leider immer noch in einem trostlosen Zustand vor. Wir können es nicht fassen, in Zuge aufwendiger Sanierungsarbeiten wurde der wirklich auf der ganzen Länge erst mal zerkrümelt. So kommen wir jetzt schon in den Genuss von eigentlich für Tibet reservierten Schotter- und Waschbrettpisten. Letzteres ist der Horror eines jeden Radreisenden. Auf nicht befestigten Straßen schwingen sich die Stoßdämpfer der darüber bretternden Fahrzeuge auf, so dass sich kleine Wellen auf der Piste bilden. Das kann endlos gehen und für den armen Fahrradfreund bedeutet dies äußerst ungemütliches, holperiges Treten.


    Interessant ist aber, wie solche Großprojekte in China angegangen werden, nämlich in Handarbeit! Arbeitskräfte gibt es genügend und den Gesichtern nach zu urteilen werden die Leute von ziemlich weit hierher gebracht oder beordert, um die Straße wiederherzustellen. Schwere Maschinen sieht man selten. Es dominieren Schaufeln, Meißel und Maurerkellen. So wird das Fundament aufgeschüttet und der Straßengraben gemauert. Erstaunlich viele Frauen sind mit schwerster Arbeit beschäftigt. Auf heimischen Baustellen wäre dies ein eher ungewöhnliches Bild. In regelmäßigen Abständen sind Zeltstädte, Roadcamps, für die vielen Straßenarbeiter entstanden. Es gibt hier sonst nicht viel, nur wenig Dörfer. Man stelle sich das vor, den ganzen Tag Tonnen von Steinen durch die Gegend tragen, um dann in einem notdürftigen Zelt mit hundert anderen Schlaf zu finden. Das bei Wind und Wetter, solange bis die Straße fertig ist.


    Die Landschaft zeigt sich eher wüstenähnlich. Von den Bergen des Pamirs erreichen kleine Bäche das Tal und bilden Oasen, an denen sich das Leben sammelt. Ein großer Moment, als wir auf eine riesige Ebene radeln. Schnurgerade zieht die Straße darüber, viele Nomadenzelte säumen den Weg. Ab und an finden sich sehr orientalisch wirkende Dörfer mit kleinen Moscheen und Lehmhäusern mit Flachdächern. Beinahe den ganzen Horizont nimmt der Muztagh Ata ein. „Vater des Schnees“ heißt dies übersetzt, ein 7546 Meter hoher Gletschergigant. Der Berg baut sich rampenartig auf, dazwischen fließen aus Tälern Dutzende von Gletschern, die auf der Ebene enden. Unsere Hauptbeschäftigung für diesen Tag, diese Ebene zu überqueren.


    Gegen Abend wollen wir zum ersten Mal unser Zelt neben der Straße beziehen. Leichter gesagt als getan einen adäquaten Platz hierfür zu finden, weil erstens braucht man Wasser, klares wenn möglich, und zweitens sind alle guten Plätze schon von Straßenarbeitern besetzt und mittendrin wollen wir unseren Tempel doch nicht hineinstellen. Es würde eine Nacht mit wenig Schlaf werden. Mehr notdürftig verschanzen wir uns schließlich hinter einer Düne. Das Wasser aus einem nahen Fluss sieht sehr mineralreich aus, um es vorsichtig auszudrücken, soll heißen, schlammig sandig. Aber Sand ist nicht giftig, knirscht nur zwischen den Zähnen.


    Wir dachten zwar, einen einigermaßen ruhigen Platz gefunden zu haben, aber mit dem Arbeitseifer der Straßenbauer rechneten wir nicht. Ab und zu helfen auch viele Hände nicht, ein Bagger muss her und der Fahrer zeigt sich besonders fleißig. Die ganze Nacht arbeitet er lautstark ein paar Meter von unserem Zelt entfernt durch und bis zum Morgen hat er einen Hügel nebenan begradigt und uns um den Schlaf gebracht.


    Auf uns wartet jedoch der Ulugrabat-Pass, 4078 Meter hoch. Leider ziehen sich die Bauarbeiten bis darüber hinaus. Kurz vor dem höchsten Punkt hat jemand ein riesiges Schild mit dem Bild einer vierspurigen Autobahn aufgestellt. Soll so der neue Karakorum-Highway aussehen? Ich hoffe doch nicht. Im aktuellen Zustand kann man jedoch genauso gut getrost neben her querfeldein fahren, der Untergrund verschlimmert sich dadurch nicht. Geröll, Waschbrett, Sandpiste und ein bisschen Wind dazu. Da darf man schon mal ein wenig jammern.


    Das Wetter spielt zwar nicht ganz mit, aber die Aussicht oben vom Pass ist schon gut. Der Muztagh Ata erhebt sich gleich neben der Straße. Der Berg ist zwar hoch, aber technisch nicht allzu schwer, weswegen er bei Bergsteigern recht beliebt ist. Vom Karakorum-Highway liegt das Basislager in Sichtweite. Mehr als zwei Stunden Fußmarsch wären es sicher nicht gewesen. Direkt vor uns zeigt sich der Kongur, ein weiteres gewaltiges Gebirgsmassiv, die Gipfel auch deutlich jenseits der 7000 Metermarke.


    Nach jedem Aufstieg geht es wieder runter und nachdem wir seit Gilgit quasi nur bergauf treten mussten, genießen wir diese Abfahrt umso mehr. Amüsant sind zwei Schilder direkt nebeneinander am linken Straßenrand, beide mit „Turn left“ beschriftet. An sich ganz nett, international verständlich, aber nur auf einem Schild zeigen die Pfeile dann auch tatsächlich nach links. Das kann schon verwirrend sein und prompt scheint eine mit Motorrädern reisende Gruppe von Italienern auf Abwege geraten zu sein. Die Hauptpiste des Karakorum-Highway ist zwar hier soweit wiederhergestellt, aber für den Verkehr noch nicht freigegeben. Uns auf den Fahrrädern stört das wenig, die Italiener sind dagegen auf der ausgeschilderten Umgehung regelrecht versumpft. Die Motorräder stecken bis zum Sattel im Morast. Hilfsbereite Chinesen versuchen nun die Maschinen mit Lastwägen aus dem Morast zu befreien. Gerüchteweise sollen sie es auch geschafft haben, aber falls ihr mal vorbeikommt, wundert euch nicht über Motorradwracks im Dreck!


    Eingeklemmt zwischen Muztagh Ata und Kongur liegt auf zirka 3700 Meter Höhe der Kara-Kul-See. Neben Kashgar das touristische Highlight weit und breit, wenn man die entsprechenden Reiseführer zu Rate zieht. Dementsprechend verirren sich hierher doch ein paar Leute, wodurch so was wie eine touristische Infrastruktur entstehen konnte. Nun gut, nicht übertreiben, man hat die Wahl zwischen einem chinesischen „Ressort“ und betonierten Yurten. Letztere sind den Behausungen der hier einheimischen Kirgisen nachempfunden, auch ein nomadisch veranlagtes Volk. Wir stehen also etwas ratlos vor der chinesischen Absteige und werden bald von Jungs in sehr brüchigem Englisch angesprochen, ob wir eine Unterkunft suchen.


    „This chinese, this bad! Sleep in tent, follow me ...“


    Okay überzeugt, mehr braucht es nicht, um systemkritische Touristen rumzukriegen. So stapfen wir den beiden über Wiesen hinter her. Von den Gesichtszügen her erinnern sie eher an Mongolen, aber mit arabischem Einschlag. Rundliche Gesichter mit sanften Zügen. So sehen also Kirgisen aus. Und wie eine echte kirgisische Yurte aussieht, dürfen wir auch bald erleben. Die steht malerisch in der Nähe des Sees. Vollkommen mit Tierfellen abgedeckt, darunter ein Holzgerüst, welches die Behausung stützt, das Ganze gut abgespannt. Es scheint in der Gegend öfters mal ziemlich windig zu sein. Für 30 Yuan, also umgerechnet drei Euro hätten wir mit der Familie in der Yurte übernachten können. Mal kurz durchgezählt, Vater, Mutter und zwei Kinder, dazu die Oma. Das gibt bei geschätzten sechs Metern Durchmessern nicht mehr allzu viel Privatsphäre. Wir bauen also unsere Hightech-Yurte aus der Schweiz gleich daneben auf. Was die Familie wohl von unserer Unterkunft denken mag? Ein bisschen klein vielleicht. Auf die Bewirtung wollen wir aber nicht verzichten, es gibt Reis und Kartoffeln. Einfach, aber sehr lecker! Gelegenheit, um die Einrichtung mal genauer zu begutachten. Auf dem gestampften Boden sind Teppiche ausgelegt. In der Mitte steht ein Kanonenofen, Abzugsrohr führt durch die Mitte des Zeltes nach außen. Holz wächst in dieser Höhe nicht viel, so werden vor allem Wurzeln und Sträucher verheizt. Aber auch mal Styropor, man ist da nicht wählerisch. An den Seitenwänden ist das wenige Hab und Gut aufgereiht und ich glaube es zunächst nicht, da steht tatsächlich eine Platte mit Solarzellen, dazu eine Batterie. Das Ganze dient dazu, eine kümmerliche Glühbirne an der Zeltdecke mit Saft zu versorgen. Das hätte ich jetzt so in einer kirgisischen Yurte nun nicht gerade erwartet. Moderne Zeiten, auch bei Nomaden. Die Existenz von Windeln hat sich jedoch bis hierher noch nicht herumgesprochen. Die Hose der zweijährigen Tochter ist an der entscheidenden Stelle einfach mit einem breiten Schlitz versehen. Ist wohl auch praktischer als ständig Windeln wechseln und waschen zu müssen. Für das Geschäft geht jung und alt sowieso nur auf die Wiese vor dem trauten Heim. Die Verständigung klappt leider nicht gut, die obligatorische Frage, ob wir verheiratet sind kapieren wir trotzdem. Unser heftiges Nicken als Reaktion erhellt die Gesichter deutlich.


    Frühmorgens spaziert der Familienvater geschniegelt mit Aktentasche aus der Yurte zur Arbeit. Ein herrliches Bild! Schon faszinierend, wie hier jahrhundertealte Traditionen und die Errungenschaften der Neuzeit aufeinanderprallen! Wir lassen uns mit Buttertee und in Fett ausgebackenen Chapattis verköstigen. Hauptbestandteil des Tees ist, wie der Name sagt, Butter und zwar gesalzene. Hört sich nun nicht gerade einladend an, man muss das Ganze eher als Suppe ansehen und nicht als Tee, dann spielen auch die Geschmacksnerven wieder mit. Ungemein sättigend ist es allemal.


    Wir starten zur nächsten Etappe durch den Wilden Westen Chinas. Und mit der sind unsere Aufstiegsmühen vorerst erledigt. Nachdem wir das gewaltige Kongurmassiv passiert haben, biegt die Straße in einen Canyon ein und von nun an geht es bergab. Zum Glück hat es die chinesische Teerfräse bis hierher noch nicht geschafft. Aus dem Tal faucht uns dafür ein stürmischer Gegenwind entgegen, aber die nächsten 40 Kilometer können wir unsere Räder trotzdem einfach nur rollen lassen. Fantastisch! Die Straße schlängelt sich eindrucksvoll an der Schluchtwand entlang gen Tal. Ein deutsches Radler-Pärchen hatte uns einen Zeltplatz in einem kleinen Wäldchen empfohlen. Clou hierbei, klares Wasser! Ansonsten sind die Flüsse dank Sedimenten immer noch schmutzigbraun. Was die Kollegen uns verschwiegen, das Wäldchen liegt quasi mitten in einem Dorf. So bekommen wir abends viel Besuch. Reden wollen sie mit uns nicht, sondern nur zuschauen. Nun gut, heute im TV, Camping-Kochstudio mit Rankl-Ebi. Der Benzinkocher fasziniert, ungeniert wird unsere gesamte Ausrüstung durchforstet und begutachtet. Bewährtes Hausmittel gegen allzu gründliches Auseinandernehmens unseres Hab und Guts, den Neugierigen eines unserer vielen Bücher in die Hand drücken. Darin enthaltene Bilder von ihrer eigenen Heimat kommen gut an. Wenn man eine so abgelegene Gegend sein Zuhause nennt, bekommt man wohl nicht viel Gelegenheit, etwas von der Welt ringsum zu sehen.


    Ziemlich abrupt führt die Straße vom Pamir hinaus in die weiten Steppen Zentralasiens. Der Blick zurück, gigantisch! Über allem erheben sich die Eisriesen des Pamirs, darunter laufen die Berge in einem Farbenspiel ohne Gleichen zur Ebene hinaus. Vom blendenden Weiß der Gipfelregionen, über Felsgrau und den in den Tälern dominierenden Ockertönen mit grünen Wäldchen. Die Gegend ist sehr trocken, befinden wir uns doch nun am Rande der Taklamakan-Wüste, der zweitgrößten Sandwüste der Erde. Fern vom Meer und von Gebirgen eingerahmt, fällt hier nicht viel Regen. An den Randausläufern fließen große Flüsse von den Gebirgsgletschern zur Ebene hinaus. Die Menschen nutzen dieses kostbare Gut zur Bewässerung ihrer Felder, was aber auch nur im begrenzten Umfang möglich ist. Wie ein Strich führt der Karakorum-Highway über absolut flaches Gelände. Man kommt sich doch etwas verloren vor in der weiten Ebene. Steinwüste überwiegt, dazwischen aber auch viele kleine bewaldete Oasen mit Dörfern.


    Dies ist die Heimat der Uiguren. Deren große Zeiten sind schon lange vorbei, im achten Jahrhundert waren sie und ihr Reich Ost-Turkestan die Großmacht im zentralasiatischen Bereich. Seither gerieten sie jedoch immer wieder unter die Herrschaft von fremden Mächten. Nach dem zweiten Weltkrieg gab es Versuche den Staat Ost-Turkestan wieder zu beleben, aber auf dem Weg zu einem Besuch in Peking kam die gesamte Führungsschicht bei einem mysteriösen Flugzeugcrash ums Leben. Die Gebiete wurden daraufhin von den Chinesen (wieder) annektiert. Das Schicksal der Tibeter ist bei uns hinlänglich bekannt, den Uiguren erging es nicht besser. Die Benachteiligung dauert bis heute an, wichtige Ämter werden fast nur von Chinesen besetzt und so weiter und sofort. Das ganze Programm der Unterdrückung. Wie in Tibet versucht die Zentralregierung möglichst viele Han-Chinesen hier in der Provinz Xinjiang anzusiedeln, wie sie heute heißt, um ihren Einfluss und Führungsanspruch zu stärken. Auch hier werden die Uiguren nach und nach zur Minderheit im eigenen Land. Eine Gruppe, welche für mehr Unabhängigkeit kämpft, wurde kurzerhand im Zuge der Ereignisse um diesen einen 11. September zur terroristischen Organisation erklärt und wird seither rigoros bekämpft. Die chinesische Obrigkeit ist bei solchen Anlässen nicht gerade für Zimperlichkeit und einfühlsame Politik bekannt, es regiert die Gewalt. Auch dies ist hinlänglich bekannt.


    Auf dem Land merkt man hiervon als Fremder nicht viel. Wir kommen durch Upal, die erste größere Stadt seit Tashkurgan, welche uns mit einem großen Markt beeindruckt. Es gibt viel Obst und Gemüse, vor allem Wassermelonen. Wir wundern uns schon, wie dies alles bei dem trockenen Klima gedeihen kann. Wassermelonen kann man in dieser wüstenhaften Gegend als wahrlich paradiesische Frucht bezeichnen. Ausgedörrt wie wir sind, kommt uns diese unverhoffte Erfrischung doch sehr entgegen. Dominierendes Gefährt ist der Eselkarren, Autos sieht man kaum welche. An sich ist der Eselkarren das ursprünglichste aller geländegängigen Fahrzeuge. Zwei Holzräder, eine Deichsel, Brett darüber, Esel davor, fertig. Unglaublich was den kleinen Tieren alles an Lasten aufgebürdet wird. Auch längere Strecken werden damit zurückgelegt. Wir sind quasi nur am Überholen, verfügen damit doch eindeutig über mehr Eselpower auf dem Sattel.


    Die Orientierung gestaltete sich bis hierher sehr einfach, es gibt ja nur die eine Straße. Jetzt an der ersten Kreuzung stehen wir doch etwas sehr dumm vor dem Schild mit den großen chinesischen Zeichen. So fühlen sich also Analphabeten. Da hilft nur Fragen weiter. Links geht es weiter. Kashgar entgegen. Das erste große Etappenziel! Nach 490 Kilometern und acht Etappen, die wir hierfür benötigten, abgesehen von der Busepisode am Khunjerab-Pass.


    Kashgar ist seit jeher eine wichtige Station an der Seidenstraße, dieser uralten Handelsroute zwischen Asien und Europa. Erste Berichte von der Existenz der Seidenstraße stammen bereits aus dem fünften Jahrhundert vor Christus. Dabei handelte es sich nie um einen Weg, sondern vielmehr um ein weitverzweigtes Netz mit einigen wichtigen Hauptrouten. In der Oase Kashgar liefen schließlich die nördliche und südliche Route zur Umgehung der Taklamakan-Wüste wieder zusammen. Von hier splittete sich die Seidenstraße erneut auf. Ein Seitenarm führte über den relativ niedrigen Khunjerab-Pass nach Süden in Richtung indischer Subkontinent, der heutige Karakorum-Highway. Dies unterstreicht die Wichtigkeit von Kasghar, als zentraler Knotenpunkt für Handel jeglicher Art. Nach einem Dornröschenschlaf während der finstersten Jahre des Kommunismus, bekommt die Stadt ihre Bedeutung durch den Bau des Karakorum-Highways und der Öffnung einiger Grenzen in der Region nun langsam wieder zurück. Wenn die Leute also eines können, dann muss das Handeln sein. Eine über 2000-jährige Erfahrung darin kann nicht jedermann vorweisen. Besonders berühmt ist daher der Sonntagsmarkt, an dem sich Händler aus nah und fern in der Stadt einfinden.


    Wir haben also durchaus exotische Erwartungen, als wir in die Stadt einrollen. Der erste Eindruck fällt dann aber doch zunächst ernüchternd aus. Wieder bestimmen diese typisch chinesischen Betonklötze mit gesichtslosen Fassaden das Bild. Wir steuern das „Seman-Hotel“ an. Einst russische Botschaft, dient der weitläufige Bau nun als Unterkunft für Touristen. Der ganze Komplex wirkt auf den ersten Blick wie ein supertolles Luxushotel mit Pagen und allem drum und dran. Aber das Gebäude kann sein Alter nicht verbergen. Für chinesische Verhältnisse ist das Doppelzimmer für 160 Yuan schon teuer, aber verglichen mit den Preisen in Deutschland immer noch ein Schnäppchen. Wir verfrachten sofort ungeniert unsere dreckigen Räder in das Zimmer, was aber niemanden stört.


    In Kashgar laufen all die großen Fernradrouten zusammen, von denen man daheim über Bücher gebeugt so träumt. Kirgisien, Karakorum-Highway und von der Mongolei kommend via Urumqi. Lauter großartige Routen und die Leute treffen sich alle im Seman-Hotel. Auch die ganzen Tibetfahrer sind hier, aber die geben sich eher leise. So auch wir. Man möchte nicht auffallen, keiner soll von den großen Plänen erfahren. Der Feind hört mit!


    Wir treffen Paul wieder, der uns gleich etwas von tollen Peking-Enten mit knusperiger Haut vorschwärmt. Unvergleichlich meint er! Doch etwas ausgehungert ziehen wir sofort los. Weit kommen wir allerdings zunächst nicht. Im Stadtkern gibt es noch alte uigurische Viertel und die sind so orientalisch exotisch, wie man sich das nur vorstellen kann. Vorerst haben wir jedoch nur Augen für das Essen. Die Spezialität schlechthin sind „Kawap“, ein Kebab-Spieß mit Hammelfleisch. Vor dem Restaurant werden die Spieße auf einem offenen Grill zubereitet. Rauchschwaden ziehen durch die Straßen. In der Ecke hängt ein geschlachtetes Schaf, von dem die Fleischstücke direkt abgeschnitten werden und auf dem Grill landen. Man bestellt die gewünschte Anzahl der Spieße, Stückpreis unschlagbare ein Yuan. Dazu gibt es sehr leckeres uigurisches Brot, „Naan“ genannt, und Tee. Letzterer geht aufs Haus. Englisch spricht mal wieder keiner und so müssen wir uns mit Deuten behelfen. Paul kennt ein paar Brocken Türkisch, die hier tatsächlich verstanden werden.


    Zur Tracht der Männer gehört eine quadratische Kappe mit Rautenmuster, sehr schön anzusehen. Der zentrale Platz mit der Idkah-Moschee wird gerade renoviert und man glaubt es kaum, nicht geschmacklos chinesisch sondern durchaus bemüht, der lokalen Kultur Rechnung zu tragen. Die Moschee steht hier seit 1442 und ist der zentrale Treffpunkt. Rundherum gibt es eine endlose Anzahl von Basaren, im Zentrum allerdings doch eher mit Augenmerk auf Touristen angelegt. Kleine, orientalisch verzierte Messer sind das Verkaufskulturgut Nummer Eins. Nur einmal unvorsichtig einen verstohlenen Blick auf die Auslagen geworfen, schon findet man sich mitten in einem Verkaufsgespräch wieder. Plötzlich werden auch ein paar Brocken Englisch hervorgekramt. Handeln ist wie überall im Orient Pflicht. Aber gegen 2000 Jahre Erfahrung können wir mit unserer Supermarktmentalität nicht wirklich anfeilschen. Zumal das Eröffnungsangebot eigentlich schon ein unschlagbares Schnäppchen darstellt. Aber so einfach ausnehmen lassen will man sich nun auch nicht und ist bemüht, dem entgegenzuwirken. Zuletzt verlassen wir den Laden mit einem schicken Messer und Kashmiri-Schals dazu. Der Verkäufer scheint zufrieden, wir sind es auch. Aber wir kommen nicht weit, in einem Miniladen wird an Ort und Stelle so eine Art Geige zurechtgeschnitzt. Wunderschön verziert und schon wieder nennen wir einen Preis. Zum Glück wollen wir von Kashgar sowieso das erste Paket nach Hause schicken, welches nun größer ausfällt, als gedacht.


    Unsere Erfahrungen mit der chinesischen Post sind im Nachhinein außerordentlich gut. Billig und absolut zuverlässig! Es ging kein einziges Paket verloren. Wenn man sich vorstellt, das die von uns bevorzugte billigste Option wohl einen Kameltransport durch die Taklamakan-Wüste beinhaltet, schon eine Leistung.


    Der Sonntagsmarkt von Kashgar, was für ein Gewusel! Hier gibt es wirklich alles zu kaufen. Wir fangen mit der Touristenhalle an, jede Menge chinesisches Zeug, politisch nicht korrekte Pelze, politisch korrekte Kleidung und viel, viel Krimskrams. Dazu dubiose chinesische Heilmittel aus Hörnern und weiß der Mao alles. In Einmachgläsern schwimmen eingelegte Frösche, Schlangen und anderes Getier.


    Sonntagsmarkt scheint aber eigentlich jeden Tag zu sein und mal ehrlich, was würden die Leute auch sonst den Rest der Woche tun. Geld zählen? Also dann kann man sich auch auf den Markt hocken.


    Der wahre Markt findet draußen auf der Straße statt. Viele Essensstände, Geschirr, Metallwaren, Metzger, für alles gibt es eigene Bereiche in den Basaren. Die Menschen machen Eindruck. Windgegerbte Gesichter, lange Bärte, Schleier. Uiguren, Chinesen, Pakistanis und wer weiß, was noch für Völker. All die Waren werden frühmorgens mit Eseln in die Stadt gekarrt. Der sonst für Autos vorgesehene Parkplatz ist vollgestellt mit hunderten von Eselkarren. Was für ein Bild! Insbesondere das Abschleppschild entbehrt mit all den Eseln darunter nicht unfreiwilliger Komik.


    Das eigentliche Spektakel ist jedoch der vor den Toren der Stadt ausgelagerte Tiermarkt. Wir lassen uns von einem der vielen Tuk-Tuks dorthin transportieren. Kamel gefällig? Kein Problem, kann hier ersteigert werden. Zwischen all den Tieren sieht man die Männer vertieft in Fachgespräche, hier wird ernsthaft gehandelt. Als Tourist und damit ziemlich unwahrscheinlicher potentieller Käufer wird man nicht beachtet, weswegen dieser Markt ursprünglicher ist, als sein Pendant in der Innenstadt. Endlos viele Ziegen stehen an den Köpfen zusammengebunden aufgereiht. Ein Käufer versucht den gerade erstandenen Ochsen auf die Pritsche seines Lastwagens zu bewegen. Beide sind von der Prozedur nicht begeistert. Der Umgang miteinander ist dementsprechend nicht gerade zimperlich. Tierschützer sollten es sich gut überlegen, ob sie dem Treiben hier einen Besuch abstatten wollen. Ebenso Vegetarier. Vor dem Markt stehen Metzger und Grillmeister bereit. Geschlachtet wird auf offener Straße. Was sich wohl so ein Schaf denkt, wenn es an den abgetrennten Köpfen seiner Artgenossen vorbeigehen muss?


    Wir lassen uns nicht abschrecken und sind ein weiteres Mal von der uigurischen Küche begeistert. Neueste Entdeckung „Laghman“. Lange Nudeln mit feiner Gemüse- und Fleischsoße. Kommt einem irgendwie bekannt vor? Richtig, genau das hat Marco Polo damals daheim als Spaghetti verkauft. Hier ist es das Alltagsgericht schlechthin und wird zu jeder Tageszeit serviert. Sogar zum Frühstück, höllisch scharf versteht sich. „Samsa“ sind Teigtaschen mit Hammelfleisch gefüllt und ebenfalls sehr lecker.


    Wagt man sich in die alten uigurischen Viertel von Kashgar, die es noch immer gibt, fühlt man sich um einiges in der Zeit zurückversetzt, mitten hinein in ein orientalisches Abenteuer. Die Stadtteile sind quasi nach Handwerk aufgeteilt. Während hier lautes Dängeln und Scheppern von Metallbearbeitung zeugt, fallen dort Späne vom raren Gut Holz. Zwischen drin, bunte Basare mit Gewürzen und Trockenfrüchten. Generell sind die Gebäude jedoch dem Verfall preisgegeben. Einstige Herrenhäuser mit wunderschönen orientalischen Ornamenten verziert, hängen nun windschief über der Straße. Elektrische Leitungen werden da verlegt, wo sie gerade gebraucht werden. Ein heilloses Durcheinander. Wehe, wenn hier jemand einen Kabelbruch oder ähnliches suchen muss. Alte Stadtmauern zeugen von längst vergangen Zeiten, um die Stadt herum verteilte Mausoleen vom Reichtum und Macht einstiger Herrscher. Die Bauwerke gleichen Moscheen, im Innern sind die Särge aller Familienmitglieder aufgebahrt. Erstaunlich viele Miniaturausgaben für Kleinkinder sind mit dabei.


    Der chinesische Teil der Stadt glänzt mit sechsspurigen Straßen. Die Grünphasen sind mit Countdown-Ampeln versehen. Am zentralen Platz, eine riesige Mao-Statue mit ausgestreckter Hand. Chinesen lassen sich vor dem Abbild ihres großen Führers ablichten. Obwohl er mit seinen politischen Experimenten der größte Massenmörder des 20. Jahrhunderts ist, hat sein Ansehen bei den Landsleuten nie gelitten. Aufklärung fand bisher nicht statt und für große Fehler fanden sich immer genügend andere Sündenböcke. Schön beschaulich der angrenzende Volkspark. Man sieht uigurische Familien beim Nachmittagspicknick.

  


  
    Durch die Wüste


    Das Abenteuer Westtibet steht an. Den ersten Teil entlang der Taklamakan wird die Versorgung noch gut sein, doch danach, sind die Siedlungen immer weiter auseinander, bis sie überhaupt nicht mehr vorhanden sind. Es gilt Essen fassen! Erst im 1300 Kilometer entfernten Ali können wir wieder darauf hoffen, so kleinen Luxus wie Schokoriegel zu bekommen. Grundnahrungsmittel, sprich Nudelsuppen gibt es in China überall, aber auf Dauer könnte das ein bisschen fad werden. Also plündern wir regelrecht die Supermärkte und stopfen unsere Gepäcktaschen mit Essen voll, wo es nur geht. Wir entdecken Schokoriegel der türkischen Firma „Ülker“. Die zeichnen sich durch den nicht zu unterschätzenden Vorteil aus, uns vom Kakaoanteil auf Deutsch überzeugen zu können. Ein Müsli-Energiepulver-Verschnitt stammt aus Australien. Wenn man das Zeug anrührt, sieht es aus wie Beton. So fühlt es sich auch im Magen an. Das Wichtigste ist der Nährwert! Zucker, Salz und Kekse sind auch sehr wichtig. Im Basar decken wir uns mit Trockenobst und Nüssen kiloweise ein. Wir werden dabei zwar so richtig über den Tisch gezogen, aber bei der reichlichen Auswahl können wir nicht widerstehen und verlieren den Preis aus den Augen.


    Nächster Morgen, die Fahrräder haben nun ihr volles Kampfgewicht erreicht und sind einfach nur höllisch schwer. Als wir morgens aus der Lobby schieben, sind wir doch eine kleine Attraktion bei den „Jeeptouristen“, wie wir sie ab jetzt nennen würden, und müssen erst mal für Fotos posieren.


    Ab jetzt heißt unser Feind „PSB“. Das Kürzel steht für „Public Security Bureau“. Die polizeiartige Organisation ist zum Beispiel für so schöne Sachen wie Verfolgung und Verhör politischer Dissidenten verantwortlich, Verbrechensaufklärung und die Verhinderung von geschlechtlichen Beziehungen zwischen Chinesen und Tibetern. In abgelegenen Regionen ist dies die täglich spürbare Macht im Staate. Das PSB fungiert ebenso als Ausländerpolizei, ein kleiner Neben-erwerb sozusagen und das darf man wörtlich nehmen.


    Der erste Teilabschnitt führt immer entlang der Taklamakan-Wüste, bevor wir nach Süden abzweigen. Eine erste Herausforderung stellt die Überquerung der Kunlun-Berge dar. Das tibetische Plateau ist seit jeher schwierig zu erreichen. Rundherum bilden hohe Gebirge und menschenleere Wüsten einen natürlichen Schutzwall, der die Tibeter lange Zeit vom Rest der Welt isolierte. Die Zeiten ändern sich, Lhasa verfügt über einen Flughafen und seit neuestem kann man mit der Eisenbahn auf das Dach der Welt gelangen. Wir wollen den Weg und die Strapazen der Pioniere nachempfinden und uns die Abgeschiedenheit dieses Teils der Welt regelrecht erfahren. Wenn man bedenkt, dass der Schwede Sven Hedin damals vor nicht mal hundert Jahren, noch mit einer Karawane von Hunderten Kamelen losziehen musste, von denen die wenigsten überlebten, nur um dann trotzdem nicht in Lhasa reingelassen zu werden, da mutet es irgendwie schon seltsam an, jetzt so einfach mit dem Fahrrad diese Strecke in Angriff zu nehmen.


    Die ersten Meter sind flach und geteert. Eine gute Rennstrecke und so kommen wir trotz schwerer Räder gut voran. Anfangs gleicht dies alles keiner Wüste, wir radeln durch grüne, schattige Wälder. Flüsse aus dem Pamir und weitverzweigte Bewässerungssysteme sind hierfür verantwortlich. Es ist Herbst und somit gibt es viel Obst an den Straßenmärkten zu kaufen. Zunächst also glänzende Lage an der Verpflegungsfront! Irgendwann findet man sich aber doch in der Einöde wieder. Einzige Anhaltspunkte sind die Straße und Telefonmasten, die schnurgerade über das Land ziehen. Wir betreiben „Oasenhopping“. Immer wieder finden sich in zunehmend größeren Abständen kleine Ansiedlungen. Dort gibt es Erfrischungen zu kaufen. Unser Erscheinen sorgt jedes Mal für einigen Aufruhr. Wir dürfen uns als Attraktion fühlen. So bald wir in den Dörfern anhalten, bildet sich eine größere Menschenmenge um uns. Wir werden begutachtet und natürlich sind unsere Räder interessant. Besonders der Tacho gibt regelmäßig Rätsel auf. Wie funktioniert das Ding?
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            Tiermarkt in Kashgar
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            Anstieg zum Chiragsaldi La (4990m)
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            Waschtag!
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            Dem Himmel so nah! Aksai-Chin-Plateau (ca. 4900m)

          
        

      
    

  


  
    

    Ich lasse die Leute immer ein wenig zappeln und deute dann auf den Magneten in den Speichen. Ein großes „Ahh!“ geht durch die Menge. So bald wir wieder losradeln, muss erst die Gangschaltung wieder in eine vernünftige Position gebracht werden. All die Schalter und Hebel, das ist einfach zu verlockend und jeder will mal drücken.

    


    Die wichtigste Entdeckung auf diesen ersten Kilometern, „Future Cola“ von der Firma „Wahaha“! Bei dem Namen hat der Abfüller wohl keine Chance auf dem Weltmarkt. Auch weil er ganz fleißig vom Original abkupfert. Man muss schon sehr genau hingucken, um das Design nicht mit dem der „echten“ Cola zu verwechseln. Egal, das Zeug schmeckt und im Folgenden werde ich regelrecht süchtig danach und wünsche mir noch des Öfteren einen liegengebliebenen Future-Cola-Laster zum Plündern.


    Yarkand ist noch mal eine große Stadt, bevor wir wieder in die Einsamkeit vorstoßen. Das Hotel wird für Wochen das letzte sein. Wir duschen also ausgiebig, wer weiß schon, wann die nächste Gelegenheit kommen würde. Hier in dieser Stadt hätte man auch noch groß einkaufen können und nicht alles von Kashgar anrollen müssen. Unsere Informationen dahingehend waren also schon veraltet.


    Der Verkehr auf den Straßen wäre von der Dichte her eigentlich gar nicht so schlimm, aber die Fahrweise ist schon sehr erschreckend und die Leute machen sich das Leben selber schwer. Überholt wird nahezu immer, ob es gerade geht oder nicht, völlig egal. Und die Hupe! Die wird zu jedmöglichen Anlass betätigt. Es liegt ein Stein auf der Straße, der sich auch noch erdreistet, nicht von selber Platz zu machen? Hupen, hupen, hupen ... Als Fahrradfahrer hat man dann noch mit gedankenverlorenen Fußgängern zu kämpfen, die selbstmörderisch aus der Hecke springen und ohne zu schauen über die Straße marschieren. Sind wahrscheinlich doch schon verkappte Buddhisten hier und glauben als solche fest an die Wiedergeburt. Wir müssen schon jetzt einen mitleiderregenden Eindruck erwecken. Ein Mädchen drückt uns kurzerhand zwei Pfirsiche in die Hand.


    Über die Strecke von Kashgar nach Lhasa findet man allerlei Informationen im Internet. Jede Menge abenteuerliche Geschichten sind darunter. Manche haben sich die Mühe gemacht und dankenswerterweise Kilometertabellen aufgezeichnet. Also haarklein aufgeschrieben, wo man abbiegen muss, wo es was zu essen gibt und da wir in der Wüste sind, spielt die Wasserversorgung natürlich auch eine große Rolle. Die Karten für die Gegend sind sehr ungenau. Diese Kilometertabellen sind damit unser wichtigster Leitfaden für die nächsten Wochen, anhand derer wir uns orientieren werden.


    An der ersten entscheidenden Stelle in Karshilik, dort wo der Western-Tibet-Highway, die G219 abzweigt, genau hier sind unsere Kilometertabellen ungenau. Dieser Missstand brachte uns alles in allem einem Umweg von 20 Kilometern ein. Hört sich jetzt nach nicht soviel an, aber auf dem Fahrrad ist das schon irgendwie ärgerlich. Wir sind schon wieder aus Karshilik draußen, als der Weg immer schmaler wird. Die Dorfbewohner lächeln uns nur nichtssagend an, als wir uns nach Tibet und dem nächsten größeren Dorf an der G219 erkundigen. Hilft nichts, wieder zurück. Gut, zu Karshilik ist überall zu lesen, dass der PSB hier sein Unwesen treibt und man sollte möglichst unauffällig und schnell durch die Stadt radeln. Weswegen wir auch das auf Englisch ausgeschriebene Hotel ignorieren. Nun stehen wir an der Hauptkreuzung umgeben von einer Menschentraube und fragen, wo es bitte nach Tibet geht. Okay, damit sind wir so ziemlich stadtbekannt, auffälliger geht es nicht. Ein Passant kann schließlich sogar Englisch und erklärt uns den richtigen Weg. Der Abzweig ist auch klar mit dem ersten Kilometerstein „G219 – 0 km“ sehr deutlich gekennzeichnet! Warum schreibt das keiner in diesen Kilometertabellen? Nun ja, es ist spät geworden. Die einzige Möglichkeit eines Campingplatzes mit Wasseranschluss finden wir an der örtlichen Müllhalde. Vielleicht auch der passende Ort, um sich von der Zivilisation für einige Zeit zu verabschieden. Wäre das Wasser nicht so schlammig, könnte man der Müllhalde sogar das Prädikat „gar nicht so schlechter Campingplatz“ erteilen.


    Das nahe Armeecamp wird des Nachts grellrot beleuchtet. Sieht gespenstisch aus. Nun sind wir endgültig auf dem Weg nach Tibet. Kein Zurück mehr! Die Episode in Karshilik war schon abenteuerlich, aber vielleicht ist PSB und Armee doch nicht mehr so erpicht darauf, gemeingefährliche Tibetradler aus dem Verkehr zu ziehen? Wer weiß, die Zeiten ändern sich ...

  


  
    Verbotenes Land


    Fünf Uhr morgens. Vom Armeecamp hallen laute Schreie und Marschgesänge herüber. Uh, was ist denn das für ein schlechter Film. Ach ja, richtig Müllhalde, Tibet, auf geht’s ...


    Die Kilometertabelle sagt für die nächste Etappe einen bissigen Armee-Checkpoint voraus. Wenn man all die wilden Geschichten dazu im Internet liest, mit weiträumiger Umfahrung des Checkpoints, besser gesagt eher „Umtragung“ bei dem Gelände neben der Straße, das ganze in stockfinsterer Nacht, nur um nicht aufgegriffen zu werden, da könnte einem schon Angst und Bange werden. Aber nach der Episode in Karshilik nehmen wir die Sache etwas lockerer und radeln schön gemütlich bei Tageshelle unserem Schicksal entgegen. Der gefährliche Checkpoint, vor dem alle warnen, entpuppt sich schließlich bei Lichte betrachtet als harmlose Behausung für Straßenarbeiter, verlassen noch dazu. Man darf da also auch zu ganz normalen Tageszeiten vorbeischauen, aber es wäre schon schade um die ganzen abenteuerlichen Nachtfahrt-Geschichten!


    Zur Erhaltung des mühevoll errichteten Wegnetzes in den abgelegenen Landstrichen Chinas, sind diese in Abschnitte eingeteilt. Die für den jeweiligen Abschnitt zuständigen Arbeiter wohnen in eigens hierfür angelegten Gebäuden, die mit ihren großen Innenhöfen samt Betonmauer eher an Bunkeranlagen erinnern. Weiter in Richtung Einöde sind dies oft die einzigen Bastionen menschlicher Existenz im weiten Umkreis, wie wir noch sehen sollten.


    In der näheren Umgebung sieht man lange Schlote, wo wohl Erdgas abgefackelt wird. Die Flammen spiegeln in etwa unser allgemeines Befinden wieder, brennend heiß! Die Sonne knallt erbarmungslos auf eine ausgedörrte Ebene herunter und somit auch auf uns. Bald tauchen jedoch die ersten Hügel in der Ferne auf, die Kunlun-Berge! Da müssen wir drüber.


    Gegen Abend erreichen wir Pusha. Nochmal Gelegenheit für leckeres Laghman. Mit Händen und Füßen geben uns die Leute zu verstehen, zwei Tage vor uns sind schon drei Leute mit dem Fahrrad vorbei gekommen. Die Buschtrommel funktioniert also hervorragend. Aber was hilft es, zwei Tage können wir nicht aufholen. Auch hier gibt es Melonen, wir suchen uns die kleinste heraus, die immer noch an die zwei Kilo wiegt. Wir wollen uns nicht zu schwer belasten. Das wiederum versteht der Verkäufer überhaupt nicht und schenkt uns noch eine dazu. Sehr nett, aber mit der muss ich nun weiterradeln und hier zählt jedes Gramm. Man wird echt zum Gewichtsfetischisten. Die Kids zeigen sich ganz wild nach unseren nicht mehr benötigten PET-Flaschen, die sich hier überall gegenüber den Glasflaschen durchsetzen konnten und reißen sie uns schier aus den Händen. Sind ja auch bessere Spielzeuge als Glasflaschen.


    Auf uns wartet nun die Eingangsprüfung, ein 3000 Meter Pass, positiv gesehen der einzige auf der Strecke von Kashgar nach Lhasa! Alle anderen sind nämlich höher. Von nun an bergauf, allerdings mit eher gemächlicher Steigung. Die Straße wurde in den Sechzigern für leistungsschwache „Dongfeng“-Lastwägen angelegt. „Dongfeng“ steht chinesisch-kitschig für Sturmwind. Der Kontrast zur Realität könnte nicht größer ausfallen. Was für behäbige Lastwägen gut ist, kommt schwerbeladenen Reiseradlern gerade recht. Das Tal wird enger, zwischen steilen Granitwänden finden sich kleine Ansiedlungen aus Lehmziegelhäusern. Bald endet vorläufig auch die Teerauflage, ein Vorgeschmack dessen, was da noch kommen sollte. Aber die Schotterauflage ist hier noch gut zu befahren.


    Auf 3300 Metern haben wir ihn dann, den Pass. Der wirkt recht alpin, allerdings sind wir hier trotz der Höhe noch weit von Schnee oder gar Gletschern entfernt. Stattdessen begrüßen uns am höchsten Punkt zwei Hirten mit einer stattlichen Anzahl von Ziegen. Vor uns liegt das Gipfelmeer der Kunlun-Berge. Sieht alles sehr bröselig und sandig aus. Dies merkt man auch an den Flüssen und Bächen die dank Sedimenten wie Milchkaffee aussehen.


    Nach dem Pass ist vor dem Pass. Kaum ist die Abfahrt gemeistert, befinden wir uns quasi schon wieder im Anstieg zum nächsten. Allerdings landschaftlich hochwertig durch eine schöne Schlucht. Hier wurde erst im Jahr zuvor die Straße neu gemacht und asphaltiert. Die vielen Bäche hoffte man einfach mit Rohren unter der Straße hindurch leiten zu können. Ein schwerer Fehler, an vielen Stellen ist die nagelneue Straße schon wieder überspült und weggerissen. Für uns bedeutet das absteigen und durch teils knietiefes Wasser schieben.


    Ein anderes Hindernis stellt sich uns in Form eines aus einer kleinen Kaserne stürzenden Hundes entgegen. Das Viech sehen wir schon von weitem. Alte Radler-Regel, Hunde sind mit Steinen auf Distanz zu halten. So feuern wir eine Salve los. Nutzlos, man hat fast den Eindruck, das Biest möchte am liebsten die Wurfgeschosse apportieren. Also schnell ein paar weitere in den Innenhof gefeuert, worauf der Hund sofort hinterher springt, während wir kräftig in die Pedale treten. So gelingt die Flucht!


    Kudi ist ein typischer Ort für die Gegend. Eigentlich eher ein größerer Truckstop, nur aus schäbigen Restaurants bestehend. Die dienen jedoch gleichzeitig als Tante-Emma-Laden und Schlafmöglichkeit. In Gemeinschaftsräumen könnte man sich zur Ruhe legen. Vorerst ziehen wir dem noch unser gemütliches Zelt vor. Wir suchen uns einen Shop aus, der von einem uigurisch/chinesischen Pärchen geführt wird. Dient gleichzeitig als Telefonzentrale des Ortes. Den beiden muss unglaublich langweilig sein in der Abgeschiedenheit dieses Tales. So träge und abgestumpft, kaum noch zu irgendeiner Handlung fähig. Irgendwo zieht der Besitzer ein staubiges Buch hervor. Sogar auf Englisch, so eine Art Historienbuch über China. Weiß der Geier, wo er das her hat, Englisch spricht hier niemand. Dieses Buch will er uns nun unbedingt schenken. Allen Beteuerungen zum Trotz, dass unsere Fahrräder auch so schon schwer genug sind, helfen nichts, wir müssen es annehmen und Bücher schmeißt man nicht so einfach weg. Das verhindert ein schlechtes Gewissen in der Beziehung. Also noch ein paar Gramm mehr auf dem Fahrrad.


    Auf Kudi hatten wir schon einige Zeit hingezittert, ist uns doch aus den Kilometertabellen bekannt, auch hier betreibt das Militär einen Checkpoint und zwar einen wirklich existenten. Umgehen oder sonstiges unmöglich, das Tal ist an der Stelle zu eng. Da bleibt nur Platz für Fluss, Straße und Kaserne. Jeder Reisende vor uns berichtete von zwei äußerst aggressiven Hunden der Soldaten. Ist unsere Reise nun vorbei? Es hilft nichts, wir radeln einfach auf den Checkpoint drauflos.


    Vorsichtig rollen wir auf die geschlossene Schranke zu. Der diensthabende Wachsoldat sitzt in eine Lektüre vertieft im Glashäuschen. Keine Reaktion. Wir verhalten uns ruhig, schauen uns kurz an und schieben einfach unter der Schranke hindurch. 20 Meter liegt alles schon hinter uns. Was für ein Coup! Der Soldat hätte nie etwas gemerkt, wenn da nicht plötzlich sogar drei Ungeheuer von Hunden aus dem Kasernenhof schießen würden. Da rutscht einem das Herz doch gewaltig in die Hose! Der Fluchtinstinkt erwacht und wir steigen in die Eisen was nur geht. Das Gekläffe beschleunigt unseren Tritt doch dezent! Die Flucht wäre deshalb auch gelungen, aber neben bellenden Hunden ist nun auch noch ein schreiender Soldat hinter uns her! Kurz überlegt, bevor der nun eine ganze Kompanie hinter uns herschickt, stellen wir uns doch lieber. Schuldbewusst schieben wir zurück. War es das nun? Finale, aus China wegen unbefugten Betretens verbotener Gebiete ausgewiesen?


    Die Realität gestaltet sich doch eher banal. Ein Vorgesetzter wird aus dem Nachmittagsschlaf gerissen, unsere Passnummern aufgeschrieben und das war es auch schon. Stinknormale Registrierung, sonst nichts! Puh! Oh, Mann und wir machen uns deswegen dermaßen in die Hose. Ja dann, auf Wiedersehen! Ich bitte den Wachsoldaten noch die Hunde in Zaum zu halten. Wenn Blicke töten könnten! Der Arme wird wohl wegen der Geschichte noch mächtig Ärger bekommen.


    Uns öffnet die ganze Angelegenheit doch die Augen. Wie wahrscheinlich ist es, hier ungestört radeln zu können, wenn nur irgendeiner dieser unzähligen chinesischen Überwachungsapparate etwas dagegen hätte? Unser geplantes Vorhaben ist mit Sicherheit auf dem Papier illegal, aber ebenso sicher derzeit von oben geduldet. Sogar wir, die wir kein Wort Chinesisch sprechen, bekommen mit, wer sich gerade wo auf der Straße befindet. Es gibt nur diesen einen Weg, links und rechts ist Wüste. Da sollte das Militär, welches ständig riesige Konvois über das Land schickt, auch ganz gut Bescheid wissen.


    Wir lassen uns von der Landschaft bezaubern. Immer noch in einer Schlucht, riesige Granitwände als Begrenzungsmauern. Zunehmend gewinnen wir an Höhe, schneebedeckte Granitzacken strecken sich gen Himmel. Oh, wenn man nur sein Klettergerödel noch mit dabei hätte. Erstbesteigung? Welcher Berg darf es denn sein? Freie Auswahl. Der Träumerei stellt sich uns aber sogleich der nächste Pass, namens Chiragsaldi La entgegen. Ein echter Brocken, nach meiner Messung mit dem GPS 4990 Meter hoch. Das radelt man mal nicht eben so, sondern besser auf Etappen verteilt. Zumal unsere Akklimatisierung für solche Höhen noch nicht ausreichend ist. Wir müssen also zunächst aufpassen, nicht zuviel Höhenmeter an einem Tag draufzupacken, bis wir uns langsam an die dünne Luft gewöhnen würden. Nach diesem Pass geht es nicht mehr wesentlich runter, man hat das tibetische Plateau erreicht, das Dach der Welt. 4000 Meter sind dann die Standardhöhe. Dort höhenkrank zu werden, wäre ziemlich fatal, nur absteigen würde helfen. Nicht so einfach, wenn der nächste Punkt unter 3000 Meter einige Tagesetappen entfernt ist.


    Die Chinesen bauen mal wieder. Die Piste frisch eingeschottert und damit dank grober Steine etwas mühselig zu befahren. Dazu stinkende Lastwagen, die ständig neues Schottermaterial hin und her fahren. Da will man fast aufjubeln, als wir endlich die Stelle passieren, an der ein schwerer Bagger loses Gestein auf die Lastwägen auflädt und wir damit den Baustellenverkehr hinter uns haben. Ein Soldatentrupp ist damit beschäftigt Glasfaserkabel auszurollen. Überhaupt ist die richtige Richtung hier denkbar einfach zu finden, man folge den Telegraphenmasten. Alle dreißig Meter steht einer und wird uns langsam zum treuen Begleiter.


    Der Passanstieg zieht sich in die Länge, Gletscherberge säumen zum Greifen nah den Weg. Die Passhöhe sehen wir schon von weiten, aber in der dünnen Luft kommen wir immer langsamer und nur schwer keuchend voran. Kopfschmerz stellt sich ein. Jeder Meter wird zum Kampf. Hier hilft nur der Wille, der einen über die Berge treibt, da könnte man noch soviel trainiert haben, es würde nichts verbessern. Irgendwann ist man dann oben und will eigentlich nur möglichst schnell wieder runter. Es gibt 24 Kilometer Downhill als Belohnung. Hat man auch nicht alle Tage!


    Wir landen in Mazaar, das wahrscheinlich gammligste Kaff auf dieser Erde! Eigentlich so etwas wie ein Truckstop an einer Straßenkreuzung. Links führt eine Piste nach Ali in Tibet, rechts direkt zum nördlichen Basislager des K2. Die Behausungen sind notdürftig aus losen Brettern zusammengenagelt, die großen Löcher dazwischen mit Pappe, Papier und Tapeten abgedichtet. Darüber ein Wellblech, fertig. Ich frage mich, ob das hier nur so was wie ein Sommercamp ist? Kann mir nicht vorstellen, dass man hier auch nur einen Winter überstehen könnte. Man sieht ausschließlich Chinesen, die hier Geld mit Restaurants und kleinen Shops verdienen. Ob sie hierher beordert wurden? Und ob sich das finanziell rentiert? Ich kann es mir nicht vorstellen. Einsam ist es hier in jedem Fall, diese Bretterbuden sind die einzige menschliche Siedlung im Umkreis von 50 ziemlich bergigen Kilometern!


    Nicht abgelegen genug, als dass nicht doch hin und wieder ein paar Touristen vorbeischauen würden. An einer dieser Hütten hing doch tatsächlich ein Schild mit englischen Lettern: „Welcome“! Es gibt einen gemeinschaftlichen Schlafraum für Trucker und müde Radler. Das nehmen wir für dieses Mal dankend an. Wir werden köstlich bewirtet, unglaublich was die Leute hier mit einem Wok und einer Feuerstelle alles so zaubern können.


    Sanitäre Anlagen? Gibt es nicht, die Toilettenfelsen sind hundert Meter oberhalb der letzten Bretterbude. Fließend Wasser? Der Bach neben der Straße fließt immer ... Nachts halten uns Ratten wach, die lautstark über das Wellblech flitzen, oder irgendwo raschelnd die dünne Wand vernaschen, welche uns vor der Umwelt schützen soll.


    Zeit, unsere Vorräte aufzufüllen. Der Shop in der Größe einer kleinen Kommode hat alles, was wir für die nächsten Tage in der Wildnis so brauchen. Kekse und vor allem Nudelsuppen, jede Menge Nudelsuppen.


    Nudelsuppe hört sich einfach an, aber wer kennt wirklich die Gefahren einer chinesischen Gewürzmischung? Scharf, schärfer, China-Noodle-Soup. Den Instant-Nudeln liegen meist drei Päckchen mit scharfen Inhalt bei. Der erste Versuch endet dabei zwangsweise mit verätzten Lippen und wegschütten des mühevoll Erwärmten. Zuletzt finden wir den viertel Inhalt aus einem Gewürz-Päckchen erträglich. Jeder mag die Leiden und Schmerzen dieser langen Versuchsreihe selber ermessen.


    Nach dem Pass ist vor dem Pass und so radeln wir dem nächsten Anstieg entgegen. Langsam bekommen wir die Einsamkeit zu spüren. Vielleicht zwei Lastwägen, die den Tag über vorbeikommen? Unsere Lebensversicherung. Sollte was passieren, bauen wir darauf mit denen per Anhalter mitfahren zu können. Gibt auch einige, die allein bei unserem Anblick anhalten und uns fragen ob wir nicht aufsteigen wollen. Ungläubig schauen sie uns an, als wir ihnen klarzumachen versuchen, wir radeln hier aus freien Willen und finden das auch noch gut. Die Landschaft zeigt sich sehr karg. Nur einzelne Büsche gedeihen noch. Ein Fluss mäandert unbeeinträchtigt in seinem Lauf durch das Tal. Für uns, da wir an streng regulierte, zubetonierte und begradigte Flüsse gewöhnt sind, ein ungewöhnliches und schönes Bild. Fels und Erde, alles hat diese tiefrote Farbe. Auf dem Mars fliegen, wozu? Hier sieht es genauso aus. Trotz der annähernd 4000m Höhe wird es tagsüber sehr warm. Wir radeln in T-Shirts. Nachts gefriert es dafür. In dieser unberührten Wildnis bauen wir unser Zelt auf. Absolute Stille, so legt man sich unter klarem Sternenhimmel schlafen.


    


    „BANG!“


    


    Auf der Straße, die hier nur noch einem breiteren Feldweg gleicht, ist einem Lastwagen in unmittelbarer Nähe mal wieder ein Reifen zerplatzt. Unglaublich schlechte Piste und unglaublich schlechte Gummimischungen ergeben unglaublich viele Platten. Des Öfteren kommen wir an liegengebliebenen Lastwägen vorbei. Die gelben Engel des ADAC verfügen hier leider über keine Vertretung, weswegen die Fahrer mit einfachen Mittel eifrig damit beschäftigt sind, Platten und andere Pannen selber zu flicken. Manche machen den Eindruck, als ob sie schon tagelang versuchen, ihr Gefährt wieder flottzukriegen. Aber auch das Material sieht nicht allzu vertrauenserweckend aus. Manche Reifen müssen schon tausendfach geflickt worden sein.


    Die letzten Tage waren erstaunlich viele Militärkonvois unterwegs. Die Soldaten zeigen sich uns gegenüber zwar immer sehr nett, aber wenn an die zwanzig Fahrzeuge vorbeidonnern, steht man erst mal eine Weile im Staub.


    Die Auffahrt zum Kekeate La fängt sehr flach an. Jeden Winkel im Tal scheinen die Straßenbau-Ingenieure ausgenutzt zu haben, um noch eine Serpentine anzulegen. Das nehmen wir dankend an. Es dürfte aber auch gar nicht steiler sein. An den Bergen sind wir über einen Schnitt von fünf Kilometer pro Stunde schon sehr glücklich. An einem Tag schaffen wir durchschnittlich so um die fünfzig, sechzig Kilometer. Mehr ist vor allem aufgrund der schlechten Piste nicht drin. Geht es nur bergauf, freuen wir uns auch schon über dreißig Kilometer, für die wir den ganzen Tag im Sattel sitzen. Die Menschenleere bietet den Vorteil, sich nicht darüber groß Gedanken machen zu müssen, wann man denn nun sein Zelt aufbauen kann. Hauptsache ein Bach ist der Nähe und sobald man keine Lust mehr hat, absteigen und eine halbe Stunde später steht das Zelt und der Kocher surrt. Es gibt Nudelsuppe, was sonst.


    Dieses Mal finden wir Unterschlupf hinter einer verlassen Road-Repair-Station. Am nächsten Morgen stoppt genau hier ein riesiger Militär-Konvoi mit Panzern, Lastwägen und allen drum und dran. Wir staunen nicht schlecht, als die Soldaten von den Ladeflächen springen, ihre Digital-Kameras zücken und Fotos von uns schießen. Wir sind regelrecht umzingelt. Jeder will ein Bild mit sich und uns darauf! Da fühlt man sich fast wie Jan Ullrich! Dennoch ist es für uns, genau wie für sie ein Riesenspaß!


    Aber irgendwann ist dann wieder schnell Schluss mit lustig. Dafür sorgt die zunehmend schlechter werdende Piste. Von diversen Bächen überspült, bleibt nur die Option Schuhe aus und die Räder durch das eiskalte Nass schieben. Die Füße fühlen sich hinterher wie Eisklötze an.


    Auch hier müssen wir auf einer uralten Handelsroute unterwegs sein. Ein riesiges Schild kennzeichnet ein altes, verfallenes Ford. Ein tiefer Fluss versperrt uns allerdings den Weg dorthin und wir haben keinen Bedarf mehr an weiteren nassen Füßen. Nach langer Zeit finden sich auch wieder ein paar einfache bewohnte Lehmhütten neben der Piste. Kamele grasen auf dem wenigen vorhandenen Grün. Eine weite Ebene breitet sich vor uns aus. Sandiger Untergrund! In der Skala der besten Pistenauflagen zum Radfahren steht Sand definitiv ganz weit hinten.


    Wie eine Fata Morgana taucht plötzlich Xaidulla auf. Eine große Armeebasis. Seit Mazaar, 130 Kilometer und 3 Tagesetappen entfernt, die erste Ansiedlung. Auch diese beim Bau eines Armeecamps aus dem Boden gestampft. Aber wenigstens aus festem Beton und damit unwesentlich ansehnlicher als der Bretterverhau in Mazaar. Egal. Um die Armeebasis verteilen sich zivile Einrichtungen, voll auf die Bedürfnisse der Soldaten abgestimmt. Also Wirtshaus, Shops, Apotheke und tja, Bordelle.


    Wir finden prall gefüllte Läden vor! Nun gut, relativ gesehen. Es gibt nicht nur die obligatorischen Nudelsuppen, nein, da tauchen unter der Ladentheke plötzlich Kisten mit Weintrauben, Äpfel und Birnen auf! Das Obst fein säuberlich einzeln in Styropor verpackt, damit es die Holperpiste beim Transport auch unbeschadet übersteht. Ein kulinarisches Paradies! So schnell reduzieren sich die Ansprüche nach ein paar Tagen Entbehrungen. Jedenfalls stopfen wir unsere Taschen voll, was diese hergeben. Ein regelrechter Kaufrausch! Man hat ja auch sonst keine Gelegenheit, groß Geld auszugeben und als Kinder des Konsums ist man da schnell auf Entzug.


    Zum paradiesischen Gesamteindruck des Tages passt auch der Campingplatz mit sattem Grün in einer geschützten Mulde. Bei zwanzig Grad in der Sonne, Gelegenheit sich mal wieder der Körperpflege zu widmen. Wir waschen uns in den Flüssen, dabei kann man aber nur partiell vorgehen. Zu eisig ist das Wasser. Wir werden erfinderisch und versuchen das Wasser vorher in schwarzen Beuteln in der Sonne ein wenig aufzuwärmen. Auch eine faltbare Schüssel gehört zum Gepäck, welche uns nun beim Haare waschen gute Dienste leistet. Wäsche wird auch nur mit Seife kurz durchgewaschen. Hier in der Höhe fangen die Sachen langsamer zu stinken an, die dafür verantwortlichen Bakterien arbeiten in dünner Luft auch träger.


    So etwas wie eine tägliche Routine stellt sich ein. Unsere Uhren stehen immer noch auf inoffizieller Xinjiang-Zeit, welche Deutschland vier Stunden voraus ist. Eigentlich gilt in ganz China Peking-Zeit, was aber so weit im Westen völliger Unsinn ist. Um kurz vor sieben Uhr „unserer Zeit“ wird es hell im Zelt, mit etwas Glück scheint kurz später sogar die Sonne herein. Langsam werden wir wach und schlüpfen aus dem Schlafsack in diverse Kleidungsschichten. Früh morgens ist es inzwischen doch empfindlich kalt! Daher gibt es das Frühstück auch im windgeschützten Zelt. Heißes Wasser füllen wir am Abend zuvor schon in Thermoskannen, so dass der Kocher und sein Meister morgens dienstfrei haben. Je nachdem was die letzte Einkaufsmöglichkeit so hergab, stehen nun zum Beispiel "Mooncakes", kleine Küchlein gefüllt mit einer undefinierbaren Pampe aus Trockenfrüchten und Nüssen zur Auswahl. Ziemlich massiv, aber extrem gut komprimierte Energie und recht lecker! Oder so eine Art Muffin, Kekse oder diesen Müsli-Verschnitt, welchen wir in Kashgar ergattert hatten. Die tägliche Zeit für Zähneputzen, Packen, Zeltabbauen und Radl beladen konnten wir mit täglicher wachsender Routine bereits auf eineinhalb Stunden drücken.


    Am Vormittag ist es meist schön windstill und die Sonne wärmt gut, so dass schnell einige Hüllen fallen. Irgendwann gegen zehn Uhr ist es Zeit für die heiß begehrte Schokoriegel-Pause, auf die man sich eigentlich den ganzen Tag schon freut und seit dem Vortag weiß, über welche Köstlichkeit aus dem Fundus man sich heute hermachen wird.


    Die Landschaft ändert sich nur langsam, aber wer wie wir auf einsame, karge Gegenden abfährt, ist hier genau richtig. Durch die dünne Luft erreichen die prallen Farben ungefiltert das Auge. Man könnte süchtig danach werden! Nur die holperige Straße zwingt doch öfters als gewünscht den Blick Richtung Boden zu senken.


    Mittagspause steht an, es gibt Cracker oder Chips und dazu, falls der letzte Laden welche hatte, so eine Art Wiener-Würstel. Diese sind in Plastik verpackt und auch ungekühlt ewig haltbar. Wer weiß, welche Zutaten hierfür verwendet werden. Zu Hause würde man solche Dinge niemals anrühren. Aber hier kann man gar nicht genug kriegen von der graugelben Masse. Nachtisch rekrutiert sich aus unseren Trockenobst- und Nuss-Beständen oder aber zur Abwechslung auch mal einen Keks ...


    Weiter geht die Fahrt durch einsame Landschaften, durch Täler und über Pässe, auf Schotter, Waschbrett und Sand. Ab und an werden wir von einem LKW, Jeep oder Militär-Fahrzeug in Staub gehüllt. Manchmal nervig, manchmal aber auch beruhigend zu wissen, dass man nicht ganz alleine hier unterwegs ist.


    "Da vorne ist doch ein schöner Platz am Fluss, es ist eh schon gleich 17.00 Uhr, Zeit das Zelt aufzubauen!"


    Gesagt, getan. Das Zelt steht und das Gepäck ist abgeladen und verstaut. Die Sonne wärmt noch einigermaßen, also schnell noch ein "Bad" im Flusswasser und Wäsche waschen. Der Kocher schnurrt schon und das Wasser für die Thermoskannen ist gleich heiß. Der Chefkoch hat bereits die drei Packerl Nudelsuppe für das Dinner herausgesucht und testet den Inhalt der mitgelieferten Tütchen: getrocknetes Gemüse ist ungefährlich, kann gleich in den Topf. Die Paste, die das Fett und so was wie Fleisch enthält, ist schon recht scharf, also lieber vorsichtig sein! Den Inhalt der letzten Tütchen, jene mit Salz und den wirklich scharfen Gewürzen ersetzen wir meist lieber durch Brühwürfel und Salz. Gemeinsam schlürfen wir in chinesischer Manier die Nudeln aus dem Topf. Noch ein paar Kleinigkeiten erledigen, Tagebuch schreiben, dann ist unser Arbeitstag erledigt.


    Wir sind zu Radnomaden geworden. Es ist unglaublich, wie schnell man sich in seinem Tages-Rhythmus auf die geänderte Situation einstellt. Eine Karawane ins Nirgendwo. Wir können die unglaublichen Strapazen der ersten europäischen Forschungsreisenden nachvollziehen, die sich auf den Weg machten, Tibet zu erkunden. Damals am Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts hatten sich die Tibeter völlig von der Außenwelt abgeschottet. Dies und die isolierte Lage sorgten dafür, dass sich nicht allzu viele Europäer auf das Dach der Welt verirrten und dieser Mythos vom „Shangri-La“, der bis heute anhält, sich entwickeln konnte.


    Mit Pannen hatten wir bis hierher ziemliches Glück. Nur den einen Platten gleich zum Beginn. Nun ist es wieder mal so weit. In einer der unzähligen Mulden und Schlaglöcher versteckt sich ein spitzer Stein, der sich auch prompt bis zur Felge durchbohrt. Der Fahrradschlauch ist quasi einmal durchschlagen. Kaum noch zu flicken. Insgesamt haben wir nur zwei Ersatzschläuche dabei. Definitiv zu wenig. So geht eine Serie los, bei der ich fast täglich am Flicken bin. In der internen Plattenstatistik führe ich schnell mit 9:0, bevor ich das Problem in den Griff bekomme.


    Dahongliutan nennt sich der nächste Truckstop. Weltabgeschieden zwischen den Kunlun-Bergen, Himalaja und der nun nahen indischen Grenze versteckt. Aber das örtliche chinesische Restaurant ist hervorragend. Nach den letzten Behausungen wirkt dieses fast nobel. Fast wie daheim. Der Koch weiß sofort, auf was diese komischen Typen auf Rädern stehen und serviert uns, ohne groß zu fragen, gebratene Tomaten mit Ei und Reis. Eine Delikatesse! Wir lassen uns sogleich unsere Tupperboxen füllen, damit sind wir für das Abendessen auch gleich versorgt. Während wir da so sitzen und uns als Nachtisch über Sonnenblumenkerne hermachen, trottet doch tatsächlich ein anderes Bleichgesicht in Fahrradhosen durch die Tür. Walter aus Holland! Alleine unterwegs, verfolgt er schon seit Tagen unsere Spuren und ist nun doch ziemlich froh, mal wieder Gesellschaft zu haben. Er ist so ziemlich der Gegenentwurf zu uns. Während wir mit unserer Ausrüstung uns eher als Schwerlaster fühlen, ist Walter locker, leicht und lässig unterwegs. Dadurch kann er einiges mehr an Kilometern pro Tag radeln, muss dafür aber zum Beispiel die Nächte durchfrieren, weil sein Schlafsack zu dünn ausfällt. Von den bevorstehenden Etappen weiß er auch nicht allzu viel, sondern radelt einfach so drauf los. Uns wäre das dann doch zu gefährlich, zumal bei dem was da vor uns liegt, das Aksai-Chin-Plateau! Durchschnittshöhe 5000 Meter, gespickt mit Salzwasser-Lagunen, aber ansonsten eher eine Wüste. Die Frischwasserquellen handverlesen und mit ordentlich Abstand dazwischen, der nächste Ort mit Verpflegungsmöglichkeiten ist in unter drei Tagesetappen kaum zu erreichen und es sind satte 200 Kilometer dazwischen.


    Wir schließen uns zusammen und machen uns nun an den steilen und kräftezehrenden Aufstieg zum Plateau. Die Grenze nach Indien ist hier nicht weit. Dort im Süden liegt das indische Ladakh und Zanskar. Dieser abgelegene und menschenleere Landstrich wurde trotzdem zum Gegenstand eines Grenzkonflikts zwischen Indien und China. Die Chinesen besetzten 1950 das Gebiet mehr oder weniger beiläufig beim Durchmarschieren in Richtung Tibet. Eine interessante Anekdote ist der Bau der Straße auf der wir nun radeln, im Jahr 1957. Erst ein Jahr nach Fertigstellung bekam die indische Regierung auf Tipp eines ladakhischen Lamas davon Wind. Das beschreibt sehr anschaulich die unglaubliche Abgeschiedenheit dieser Gegend. Nichtsdestotrotz kam es 1962 zu kurzen aber umso heftigeren Auseinandersetzungen. Seither ist das Gebiet weiterhin unter chinesischer Kontrolle, wird aber nach wie vor ebenso von Indien beansprucht. Eine Folge ist so etwas wie eine bewohnte Siedlung auf dem Plateau, Tianshuihai. Nahezu ausschließlich von chinesischen Soldaten bewohnt. Als wir dort vorbeikommen, sehen wir aber keine Menschenseele.


    Von dem Plateau trennt uns jedoch noch der erste 5000 Meter hohe Pass. Die Landschaft wirkt zunehmend surreal. In der Ferne leuchten blaue Lagunen, Felsen zieren in abenteuerlichen Farben die Landschaft. Ein paar gelbe Gewächse zeugen von der ungemeinen Trockenheit, die hier herrscht. Der Wind hat fantastische Gebilde aus dem Sandboden gefräst. Kobolde und Gnome scheinen auf Wanderschaft über die weite Ebene zu ziehen. In der Ferne verliert sich das Land in Luftspiegelungen. Wir sind gefangen in unendlichen Weiten. Die Wolken ziehen in greifbarer Nähe über das Land. Dem Himmel so nah, wie nie zuvor!


    Schneeschauer sind zwar keine Seltenheit, aber der Niederschlag verdunstet schneller wieder, als er gefallen ist. Als Europäer wundert man sich durchaus, wie es auf einer Durchschnittshöhe jenseits der 5000 Meter Marke überhaupt schneefrei sein kann. Schuld ist zum einen die Lage Tibets in den Subtropen, andererseits wirkt das tibetische Hochplateau wie ein gewaltiger Sonnenkollektor, der sich tagsüber ohne weiteres auf über dreißig Grad Celsius aufwärmen kann. Nachts fallen die Temperaturen dafür umso heftiger ins Negative.


    Gut akklimatisiert merken wir die Höhe nicht mehr so stark, die Steigung fällt auch eher gemächlich aus und ehe wir uns versehen, stehen wir auf dem Qitai La, stolze 5187Meter hoch. Der Blick ist sagenhaft. Vor uns eine weite Ebene. Wüste, garniert mit einigen Hügeln. Man meint die Krümmung der Erde sehen zu können. Am Horizont die Staubfahnen von Lastwagen, auf der Rumpelpiste unterwegs, die sich wie ein Strich durch die Landschaft zieht. Abstecher führen vom Pass waghalsig in direkter Linie hinunter, da bleiben wir doch lieber beim serpentinenreichen Normalweg.


    Walter meint plötzlich, mein hinterer Reifen eiert etwas komisch. Ein Stopp offenbart das Fiasko. Der hochgelobte Mantel des Fahrradverkäufers meines Vertrauens hat sich nach nicht mal 2000 Kilometer verabschiedet. Die Last war zu groß, die Seitenwände des Mantels zu schwach und so ist er an der Felgenkante regelrecht aufgeschnitten. Au weia, da beschleichen einen komische Gefühle, wenn man so in der völligen Pampa seinen einzigen Ersatzmantel aufziehen muss. Wohl wissend, bis zum nächsten Fahrradhändler dürften es noch ein paar Kilometer sein. Fortan lege ich mir ein paar Notlösungen zurecht und sammele die besten Gummistücke, die von den Flickaktionen der Lastwagenfahrer in reichlicher Auswahl zurückgeblieben sind.


    Wir radeln an einsamen, türkisblauen Lagunen vorbei. Manche sind salzig, andere mit Süßwasser gefüllt. Die Hauptpiste wird immer schlechter. Nur mühsam kommen wir auf dem Waschbrett voran. Auch für Insassen von Jeeps und dergleichen ist dieses Gehoppel auf Dauer eher schmerzhaft, weswegen manche einfach daneben herfahren. So bildet sich im Laufe der Zeit ein Netz von sogenannten „Secondary Roads“ neben der eigentlichen Hauptpiste. Auf diesen kommt man zum Teil wesentlich schneller und vor allem rückenschonender voran. Abends gilt es vor allem einen Platz mit Wasser zu finden, was sich hier auf dem Plateau als schwierig erweist. Wir müssen mit Baugruben Vorlieb nehmen, in denen sich einige Pfützen gesammelt hatten.


    Nach drei Tagen erreichen wir die nächste Ansammlung von Baracken. Zumindest die Fassaden sind gemauert. Dahinter der übliche Bretterverschlag. Tielong liegt auf sage und schreibe 5150 Meter. An die dreißig Leute trotzen hier den Gefilden und bewirten vor allem vorbeikommende Lastwagenfahrer und Soldaten. Die Siedlung liegt an sich wunderschön an einem See. Sogar solide gebaute Häuser sind vorhanden, die aber inzwischen schon halb in den Fluten versunken sind.


    Zielsicher wählen wir den Hotspot dieses Kaffs, um mal wieder mit einem halbwegs festen Dach über dem Kopf zu übernachten. Abends versammelt sich die halbe Dorfgemeinschaft, um DVDs zu gucken. Wüste Kriegsfilme sind der Straßenfeger.


    Unsere Chinesisch-Kenntnisse konnten wir immer noch nicht ausbauen. Etwas Essbares zu bestellen endet daher immer noch in einem Exkurs in die Gebärdensprache. Dummerweise verstehen Asiaten unter bestimmten Gesten manchmal auch etwas anderes als wir. Aber Hand zum Mund ist eindeutig. Wir werden in die Küche geführt und bekommen alle verfügbaren Zutaten gezeigt. So stellen wir uns durch Deuten unser Menü zusammen. Da in der durchschnittlichen chinesischen Garküche sowieso nur alles in einem Wok geworfen und gebraten wird, müssen wir uns ob der Zubereitung keine Sorgen machen. Nur hoffentlich nicht zu scharf!


    Das feste Dach über den Kopf erweist sich als trügerisch. Für besseren Schlaf sorgt es jedenfalls nicht. Die ganze Nacht bellt ein Hund, der hinter der Hütte angekettet sein Dasein fristet. Bleibt zu hoffen, dass er nicht als lebende Notreserve für schlechte Zeiten herhalten muss. Frühmorgens stürmt ein Trupp Soldaten unsere Absteige, da ist es schlagartig vorbei mit der Ruhe. Chinesisches Frühstück ist schon sehr gewöhnungsbedürftig. Meist eine scharfe Nudelsuppe und dazu Mantous, eine Art Knödel, deren Konsistenz an zu feste Dampfnudeln erinnert.


    Gewöhnungsbedürftig sind jedes Mal wieder auch die Tischmanieren in der Volksrepublik. Als die Soldaten fertig sind, sieht es in der Bude aus, als hätte jemand eine Handgranate in den Müll geworfen. Essensreste, quasi im ganzen Raum verteilt. Ausgespuckt wird oft und gerne und immer an Ort und Stelle. Urrghs, widerlich ... die Hausherren scheint es nicht zu stören und beseitigen gleichgültig den Unrat.


    Die letzte Etappe Richtung der „Tibetan Autonomous Region“, kurz TAR steht an, also der Teil von Tibet, der nach der Besetzung nicht anderen chinesischen Provinzen zugeschlagen wurde. Unter „Autonom“ versteht man in China jedoch eher, sich in fremden Ländern aufzuführen, wie man will. Unser holländischer Freund zieht es vor, wieder seiner eigenen Wege zu radeln. Wir lassen im eine halbe Stunde Vorsprung und weg ist er.


    Nach Tibet zu kommen ist nie leicht und in einem letzten Aufbäumen versuchen auch uns die Naturgewalten jetzt noch davon fern zu halten. Gewitter ziehen über das Land. In der bergigen Landschaft rollt der Donner angsteinflößend über uns hinweg. Dazu lassen uns Graupelschauer frösteln. Ein 5000 Meter hoher Pass. Kurz bergab. Üble Schotterpiste, ein weiterer Gegenanstieg und da ist sie, die Grenze zu Tibet.

  


  
    Kapitel 3 - Tibet – Zum Kailash
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    Canyon-Landschaft auf dem Weg nach Guge

  


  
    Duschen in Ali


    Ein Flugzeug legt eine Bruchlandung mit entführten Passagieren irgendwo im Himalaya hin. Der Pilot und Entführer kommt dabei ums Leben. Bei ihrer Suche nach Rettung finden die Überlebenden ein Kloster in einem abgelegenen Tal, fernab der Zivilisation. Shangri-La nennt sich das Tal und ein geheimnisvoller Berg wacht darüber. Die ansässigen Lamas erweisen ihnen Zuflucht und stellen sich als höchst sonderbare und geheimnisvolle Zeitgenossen heraus ...


    


    So beginnt der Roman „Lost Horizon“ von James Hilton. Bekannt geworden vor allem durch die Verfilmung. Obwohl der Autor so gut wie kein Wissen über Tibet hatte und das Ganze nur als Aufhänger für eine klassische Abenteuer-Geschichte dient, hat eben dieses Shangri-La unser Bild von Tibet geprägt. Ein geheimnisvolles, schwer zu erreichendes Land. Als das Buch in den dreißiger Jahren entstand, war Tibet für Europäer so gut wie unerreichbar, nur ein paar verwegene Abenteurer gelangten als Mönche verkleidet hin und wieder auf das Dach der Welt. Tibet hatte sich völlig von der Außenwelt abgeschottet. Das änderte sich auch nicht, als 1950 die Chinesen einmarschierten. Die so genannte „friedliche Befreiung Tibets“ brachte den Tod für Millionen von Tibetern, die beinahe geglückte Zerstörung einer einzigartigen Kultur und vollständige Unterdrückung. Erst Mitte der Achtziger öffnete sich der dunkle Vorhang und gab ein Bild des Schreckens frei. Mehr als 90% aller Klöster waren zerstört, Menschenrechte wurden mit Füßen getreten. Wer es wagte aufzubegehren, verschwand in chinesischen Umerziehungslagern.


    Inzwischen hat sich zum Glück einiges geändert. Mönche dürfen unter strengen Auflagen wieder praktizieren, Klöster und andere Denkmäler werden wieder aufgebaut. In Peking will man vor allem durch Tourismus eine der ärmsten Provinzen Chinas wieder aufpäppeln. Das geht nicht mit zerstörten Kulturgütern. Aber wie immer ist das Bild zweigeteilt, nach außen hin will man ein tolles China präsentieren, aber möglichst nicht zum Preis von mehr Freiheiten für das eigene Volk. So werden immer noch Tibeter bei der Flucht nach Nepal erschossen. Kommt einem als Deutschen irgendwie vertraut vor, oder? So fragt man sich wieder mal, was ist das für ein Land, welches seine Bürger mit Gewalt zum Bleiben zwingen muss?


    Für Touristen verschwand bei soviel Brisanz Tibet jahrelang von der Landkarte. Erst nach und nach wurden die Bestimmungen gelockert. Aber das liebe Geld ist dann doch Anreiz genug für die Machthaber, um Besucher in das Land zu lassen. Nur blöderweise wollen diese komischen Leute immer allein umherreisen, haben Kameras dabei und sind generell an allem interessiert. Nicht gut, wenn man gerne ein paar Probleme mit den Urbevölkerung unter den Tisch kehren will.


    So gilt die offizielle Linie, der Tourist hat in betreuten Gruppen zu erscheinen. Aber Chinesen sind geschäftstüchtig, man muss es ihnen lassen. Bei meinem ersten Besuch in Tibet im Jahre 2003, reiste ich daher kurzerhand offiziell als Ein-Mann-Gruppe nach Lhasa. Bestimmte Systeme sind einfach dazu da, unterwandert zu werden. Zwei Jahre später kommen wir nun durch die Hintertür an, ohne Permits...


    


    Ein metallener Bogen mit Spruchbändern begrüßt uns in Tibet. Zumindest denken wir, dem sei so. Es sind chinesische Lettern. Von einem großen Poster salutieren chinesische Soldaten vor dem Kailash, dem heiligen Berg Tibets. Blick zurück, von einem großen Poster salutieren chinesische Soldaten vor einem Gletschersee. So unterscheiden sich also die chinesischen Provinzen Tibet und Xinjiang.


    Das schlechte Wetter hat uns vollends eingeholt, große Lust zum Weiterradeln besteht nicht mehr und so bauen wir bald unser Zelt am Lungmo Tso auf, einer dieser großen Seen, die quer über das tibetische Plateau verstreut sind. Bei Sonne leuchten diese in einem unglaublich strahlenden Türkisblau, nun präsentiert er sich uns trübgrau. Brrr, kalt ist es. Wir sehen unsere ersten Tibet-Antilopen umherspringen. Gleich in der Nähe beginnt das Changtang-Plateau. Ein riesiges Areal im Zentrum Tibets. Mit Durchschnittshöhen deutlich jenseits der 5000-Metermarke, keinem eigenem Fluss-System, nur ein paar verstreuten Seen. Eine unwirtliche Gegend, welche zum größten Nationalpark Asiens erklärt wurde. Weltweit gibt es nur in Grönland ein noch größeres geschütztes Gebiet.


    Changtang, im Sommer dient diese steppenartige Landschaft den tibetischen Nomaden mit ihren Yakherden als Weide. So abweisend die Gegend auch sein mag, die Tierwelt ist fantastisch. Es gibt unter anderem Bären, Wölfe, Wildesel und Antilopen. Darüber drehen Lämmergeier ihre Runden. Überhaupt muss man sich die Dimensionen dieses Landstriches, durch den wir radeln, mal vor Augen führen. So groß wie Westeuropa, aber mit nur einer einzigen Hauptverbindungs-Straße versehen, wenn man diesen Feldweg, auf dem wir unterwegs sind, so nennen mag. Daneben einige Jeeppisten und das war es auch schon. Momentan befinden wir uns in der Region Westtibet, Ngari wie es genannt wird. Allein diese ist so an die 300.000 Quadratkilometer groß und zählt stolze 80.000 Einwohner. Zum Vergleich, Deutschland hat rund 360.000 Quadratkilometer und 81 Millionen Einwohner!


    Das Wetter wird nicht besser. Als wir morgens aus dem Zelteingang lugen, schneeweiße Landschaft und immer noch ein trüber Schleier darüber. Ungemütlich. Hier wollen wir nicht bleiben und wagen den Ausbruch. Schnee, matschige Piste, Gegenwind und eisige, dünne Luft. Es dauert ewig, bis wir die vier Kilometer zum nächsten Pass hinter uns gebracht haben. Das ganze wäre auch unter 5000 Meter eine Herausforderung gewesen. Nach dem höchsten Punkt bringen wir eine kleine Hügelkette zwischen uns und dem ärgsten Wetter und bekommen auch wieder ein paar wärmende Sonnenstrahlen ab. Weiter unten liegen auf einer weiten, matschigen Ebene verstreut ein paar Häuser. Das erste tibetische Dorf, Sumxi! Prompt sichten wir am Ortseingang ein paar Chörten, das buddhistische Gegenstück zu unseren Kapellen, welche auch ungefähr so aussehen.


    Aber was ist das wieder für ein Nest! Ich dachte Mazaar wäre in dieser Hinsicht nicht zu toppen, aber so habe ich noch einen Anwärter für die Liste „Orte, an denen ich nicht wohnen möchte“. Überall liegt Müll, verfallene Betonbehausungen und sozusagen das Ortszentrum schmückt ein größeres Zelt, welches gleichzeitig als Werkstatt und Restaurant dient. Draußen ist man eifrig dabei, einen Laster des Militärs wieder flott zu kriegen. Unser Erscheinen erweckt also nicht allzu viel Aufsehen, es gibt wichtigeres zu tun. Über dem Zelt prangt ein riesiges Schild mit chinesischen Zeichen, es scheint direkt einer Straße Hong Kongs entflohen zu sein. Davor eine riesige Satellitenschüssel. Am Eingang stapelt sich getrockneter Yakdung. Brennmaterial in dieser baumlosen Gegend.


    Die Dame des Hauses macht gerade Nudeln. Mit einem altertümlichen Handgerät wird der Teig hauchdünn platt gewalzt. Frisch gemacht schmecken auch Nudeln am besten und so können wir uns gut gestärkt an den höchsten Pass des Xinjiang-Tibet-Highways wagen. Der wartet gleich hinter Sumxi, nennt sich Qieshan La und ist stolze 5397 Meter hoch. Klingt tragisch, aber im Gegenteil, lässt er sich doch eigentlich ganz gemütlich radeln. Eine gute Erkenntnis für uns, wir sind nun also hervorragend akklimatisiert für solche Höhen! Auch am höchsten Punkt erweckt der Pass nicht einen besonders abweisenden Eindruck. Sanfte grüne Hügellandschaften breiten sich neben uns aus.


    Jenseits wird die Piste jedoch zusehends schlechter. Bald hat es nur noch dieses furchtbare Waschbrett. Ein Vorankommen, schier unmöglich! Die Rettung offenbart sich uns in Form von Secondary Roads. Wir können das Gefälle gut nutzen und erleben mal wieder Durchschnittsgeschwindigkeiten jenseits der zehn Kilometer pro Stunde. Für unsere Verhältnisse kommen wir also prächtig voran.


    Zuerst traue ich meinen Augen nicht, aber auf einem Felsen direkt über der Straße hocken doch tatsächlich ein paar riesige Lämmergeier. Oh oh, ob die auf Kundschaft warten? Sehen wir schon so abgemagert aus? Aber es ist noch nicht so weit, Kameraden! Vorsichtshalber lassen wir uns gleich zum Mittagstisch in den Staub nieder und machen uns über unsere tägliche Ration Kekse, mittags salzig, und diese unverderblichen, chinesischen Wienerwürstel her. Abermals trauen wir unseren Augen nicht, als wir sehen, was da um die Ecke rauscht. Ein ganz normaler Stadt-Citroen. Aus dem Auto springt ein Chinese und drückt uns Kekse und Wasserflaschen in die Hand. Äh, haben sie auch Future-Cola? Schon wäre er wieder weg, doch wir können ihn zur Rede stellen. Was soll das darstellen, eine Rallye? Nein, ein Pärchen aus Peking unterwegs auf großer China-Tour. Stolz zeigt er uns seine geplante Route durch ganz China, die er auf der Motorhaube verewigt hatte. Die Hälfte liegt schon hinter ihnen. Aber das alles mit diesem doch arg gewöhnlichen Stadtauto mit einer Bodenfreiheit, die optimal für schön geteerte Autobahnen ausgelegt scheint, jedoch nicht für steinige Flussdurchquerungen und Rumpelpisten, wie wir sie hier täglich erleben? Nun, sie sind schon weit gekommen. Irgendwie beschleicht uns der Eindruck, die Frau kann den Enthusiasmus ihres Mannes nicht ganz teilen. Ganz zu schweigen vom Schosshündchen. Der macht eine Miene, als würde ihn ganz mächtiges Schädelspalter-Kopfweh plagen, oder grübelt er über die Lämmergeier auf dem Felsen nebenan?


    Uns erwartet wieder Aufregung der anderen Art, ein dick unterstrichenes „Checkpoint“ rückt in der Kilometertabelle unaufhaltsam näher. Domar heißt der Ort, wieder eine dieser chinesischen Armeebasen. Vor der Stadt säumen jede Menge Nomadenzelte die grünen Wiesen. Davor steht aber mittlerweile auch ein Traktor und wahrscheinlich hat es in den Zelten Fernsehempfang. Eine Schranke über der Straße, das muss der Checkpoint sein. Kein Mensch da. Also durch. Sogleich springt jedoch laut kläffend ein Köter um die Ecke. Aber eher die Miniaturausgabe eines Wachhundes und seine Aufgabe scheint letztlich auch nur zu sein, mit seinem Gekläffe den Wärter aus seinem Ganztagesschlaf zu reißen. Der Hund erfüllt seinen Dienst lautstark und damit gewissenhaft. So finden wir uns auch gleich im Häuschen neben der Schranke wieder. Eine tibetische Familie hat diesen Job übertragen bekommen. Wir müssen uns wieder nur in einem dicken Buch registrieren. Unser holländischer Freund Walter war tags zuvor hier durchgekommen, wie wir anhand der Eintragungen nachvollziehen können. Das kläffende Wollknäuel überwacht feierlich und gefährlich aussehend mit einem Eckzahn über der Oberlippe die Handlungen. Wahrscheinlich ist er der einzige an diesem Checkpoint, der einen Sinn in seinen Handlungen sieht.


    Wir suchen uns im Ort eine Bleibe und werden auch bald fündig. Die Zivilisation scheint langsam wieder näher zu rücken, wir bekommen ein Schlafgemach mit gemauerten Wänden. Den örtlichen Gemischtwarenladen hätten wir ohne unsere Gastgeberin jedoch nicht gefunden. Der Besitzer ist gerade in eine Kartenspielrunde vertieft, wir kommen also ungelegen und er wartet ungeduldig, bis wir endlich unsere Einkäufe zusammen haben. Im Laden gibt es von Schuhen über Kleidung und Lebensmittel wirklich alles, was das Dorf so brauchen könnte. Kloschüsseln gehören nicht dazu. Obwohl in dem Dorf schon so an die tausend Leute leben mögen, hat es wieder mal niemand für sinnvoll erachtet, Toiletten zu bauen. Jenseits der Straße, bei ein paar Felsblöcken findet sich das Minenfeld.


    Manchmal gibt es Tage, an denen wünscht man sich schon eine andere Laufbahn eingeschlagen zu haben, also zum Beispiel dick und fett auf dem Sofa sitzen und Sportschau gucken. Andere für sich rennen lassen. Hinter Domar wird die Straße richtig schlecht, unsere Räder vollführen regelrechte Bocksprünge auf der Waschbrettpiste und keine Chance irgendwie auszuweichen. Wir biegen in ein Tal ein, in dem ausgetrocknete Seen riesige Salzkrusten hinterließen. Sieht aus wie ein Minigletscher quer durch das ganze Tal. Aber genau hier erwischt uns ein Gewitter. Es überfällt uns regelrecht ohne Vorwarnung und um die Sache zu krönen, heimse ich mir in diesem unpassendsten aller Momente einen Platten ein! Die Piste wird im Regen sofort matschig, keine Chance Löcher im Schlauch zu flicken, ohne ein Kilo Dreck gleich mit einzupacken. Da ist der nächste Plattfuß vorprogrammiert. Abends quittiert der Benzinkocher auch noch seinen Dienst. Verstopft. Also eine Stunde reinigen und dann mit nach Benzin stinkenden Händen Süppchen kochen. Wir schreiben den 13. September, da könnte man schon abergläubisch werden.


    Nächstes Highlight, der Niak Tso, ein riesiger Süßwassersee, der sich bis zur indischen Grenze erstreckt. Sieht aus wie ein gewaltiger Fjord. Man radelt direkt am nördlichen Ufer entlang. Der See ist glasklar und dieses süchtig machende Türkis ist jedes Mal wieder umwerfend und lohnt allein jede Strapaze, um hierher zu kommen. Ein kleines Meer und Vogelparadies. Wir sichten viele Gänse, Möwen und Haubentaucher. Ein weiteres Highlight ist das wahrscheinlich einzige Fischerdorf in ganz Tibet. Ganze drei Leute leben hier. Im See dümpelt ein Ausflugsschiffchen. Ob hier schon jemals eine Busladung Sonntagsausflügler auf Kaffeefahrt vorbeigekommen ist, um den Nachmittag über den See zu schippern? Ich kann es mir nicht vorstellen. Fast wie in Starnberg, naja fast. Unsere Wünsche zielen jedoch sowieso auf etwas ganz anderes ab, frischen Fisch! Wir stürmen also das einzige Haus und geben unsere Bestellung auf. Drei Forellen bitte schön. Kurz darauf trottet einer der Fischer im Ölzeug und mit Kescher zum See. Darin ist ein kleines Areal mit Netzen ausgesteckt und kurz darauf zappeln drei, tatsächlich wie Forellen aussehende Fische, auf dem Steg. Denen wird mit dem Beil ein kurzer Prozess bereitet und eine halbe Stunde später schwimmen sie wieder. Dieses Mal jedoch in der Fischsuppe. Grob zerhackt inklusive Kopf und Flossen. Das Auge isst mit und derart empfinden wir es doch als Enttäuschung. Ein kleiner Teil gelangt frittiert auf unsere Teller, das ist schon eher der erhoffte Leckerbissen. Proteinsüchtig, wie wir zu diesem Zeitpunkt sind, kann uns jedoch nichts abschrecken und die Bäckchen schmecken am besten. Aber mein Tipp, falls ihr im Rahmen einer Kaffeefahrt an dieser Örtlichkeit mal selber vorbeikommt, Fische fangen lassen und selber den Wok bedienen!


    Nun geht es Schlag auf Schlag. Man fährt vom See weg, auf einer Weide springen ein paar Pferde umher und plötzlich steigt die Piste zu einem Torbogen auf einem Hügel an. Was dahinter kommt, erscheint einem zunächst mal wie eine Fata Morgana. In einem abgeschirmten Tal macht sich eine Chinatown breit. Die sieht aus, wie mit Copy und Paste direkt aus Peking hierher verpflanzt, also ziemlich deplatziert. Am Eingang eines dieser kitschigen chinesischen Stadttore und dahinter, wir können es kaum fassen, ein Kilometer asphaltierte Straße. Wir wissen schon gar nicht mehr, wie sich so absolutes ruhiges Dahingleiten ohne ständige Schläge von unten anfühlt. Könnte man sich glatt wieder dran gewöhnen. Dieses Kleinod nennt sich Rutok. Städtebaulich also eine Todsünde mit Einheitsbetonklötzen samt blauen Glasfenstern. Aber wir haben eh nur Augen für die Supermärkte, den Bäcker, den Obsthändler! Herrlich! Eigentlich sollte man sich hier ja eher unauffällig benehmen, das örtliche PSB ist bekannt, illegale Radfahrer öfters Mal auf die Heimreise zu schicken, aber wir können nicht anders. Auf der Suche nach weiteren Köstlichkeiten cruisen wir die Straße rauf und runter. Rutok ist nur scheinbar im Nirgendwo platziert. Die Gegend am Niak Tso ist klimatisch begünstigt und liegt nicht allzu hoch, nur auf 4250 Meter, weswegen Ackerbau betrieben werden kann. Die Kornkammer Westtibets. Das haben selbstverständlich nicht erst die Chinesen erkannt, als sie hier einrückten. So gibt es eine alte tibetische Ansiedlung, heute passenderweise Old Rutok genannt, die sich etwas abseits des Highways befindet. Soll schön sein dort, aber wir bleiben lieber in der Nähe der frischen Brötchen und anderer Köstlichkeiten. Obwohl eindeutig für chinesische Siedler angelegt, betreiben auch einige Tibeter Geschäfte. Diese sind sehr leicht zu unterscheiden von den zugewanderten Chinesen. Von den Gesichtszügen her erinnern sie mehr an Mongolen und haben tiefbraune Haut. Das schwarze Haar wird sowohl von Männlein als auch Weiblein lang getragen. Bei den Frauen meist zu kleinen Zöpfchen verflochten. Es sollen immer 108 sein, eine magische Zahl. Männer tragen eine Art Zopf halb um den Kopf gewickelt. Das ganze ist mit einem Tuch, eine Art Stirnband, befestigt. Manchmal kommt zum Kopfschmuck noch eine Art weiße Billardkugel, die eingeflochten wurde. Die Tracht speziell der Frauen ist äußerst farbenfroh, darüber werden riesige silberne Gürtel getragen. Die Familien-Sparkasse? Sehr eigenwillig fällt manchmal die Begrüßung aus, man streckt sich die Zunge entgegen. Das ist keine Beleidigung, sondern soll zeigen, man ist kein Dämon. Ihr wisst schon, Dämonen sprechen mit gespaltener Zunge. Üblicher ist jedoch ein lautes „Tashi Delek“, was soviel wie „Gute Zukunft“ bedeutet. Ist gerade ein hipper Gruß unter Tibetern und stammt ursprünglich von den vielen Flüchtlingen, die in Nepal oder Indien nach dem Einmarsch der Chinesen Zuflucht gefunden haben.


    Als wir so durch die Regale der Supermärkte stöbern, spricht uns jemand mit ziemlich gutem Englisch an. Wir schauen kurz auf, sieht aus wie alle anderen und da wir gerade keine Lust auf die üblichen Fragen, wie „Where are you from?“ oder „What's your name?“ haben, zeigen wir uns kurzangebunden. Draußen vor der Tür sehen wir ihn wieder, aber hey, der hat ja ein schickes Fahrrad dabei! Er stellt sich uns als waschechter Schotte vor. Aha, daher das fast perfekte Englisch. Ich kann es immer noch nicht glauben, aber der Junge ist schon seit Monaten auf ziemlich abgelegenen Pfaden in Tibet unterwegs und hat sich dem Rest der Bevölkerung in Sachen Kleidung, Haaren und Gesichtsbräune perfekt angepasst! Er ist in die Gegenrichtung unterwegs und so tauschen wir einige Geschichte über die zurückgelegten Kilometer aus und geben ihm ein paar Tipps für das Fischrestaurant unten am See.


    Aus besagten Gründen wollen wir nicht in der Stadt nächtigen, sondern bringen den einen Kilometer Teer hinter uns, fahren noch an einer riesigen Müllhalde vorbei, um dann unser Zelt aufzubauen. Der Abend verläuft kulinarisch gesehen etwas fürstlicher als sonst. Ich lasse mir mein „Lhasa Beer“ aus der Dose schmecken, dazu werden Erdnüsse gereicht. Da lässt es sich sinnieren und feststellen, dass vor allem die Hose mal dringendst eine Waschmaschine vertragen könnte. Handwäsche reicht da nicht mehr.


    Langsam aber sicher kommen wir in Reichweite eines großen Etappenzieles auf dem Weg nach Lhasa. Ali nennt sich die Hauptstadt des Bezirks Ngari und ist der größte Ort weit und breit. Da könnte man die nicht unbegründete Vermutung anstellen, oder ist es mehr eine Hoffnung, die fehlenden 120 Kilometer zwischen Rutok und Ali sollten über eine vorzügliche Straße zu überbrücken sein. Sind doch irgendwie zwei bedeutende wirtschaftliche Zentren in der Gegend, um nicht zu sagen, die einzigen. Doch weit gefehlt, auf uns warten die miserabelsten Verhältnisse der ganzen Strecke überhaupt. Die ... äh ... Straße, hat sich im Laufe der Zeit quer durch Schuttfelder einfach so gebildet. Ein Straßenarbeiter war jedenfalls hier noch nie zugange. Die Chinesen mussten dann neben den Wegspuren einfach nur noch Kilometersteine hinstellen und das „Werk“ als abermaligen Beweis für die Überlegenheit des Systems preisen. Als ob man durch eine Kiesgrube radeln müsste. Kopfgroße Kiesel bilden für lange Abschnitte den holperigen Untergrund. Ich frage mich ernsthaft, wie der Chinese mit seinem Citroen diese Passage überwunden hatte. Wir können aber nirgends ein ausgebranntes Wrack sichten.


    Zum vorsintflutlichen Zustand passen auch die Felszeichnungen von Rumudong direkt neben der Piste. Wie alt diese sind kann niemand so genau sagen. Es zeigt nur, das tibetische Plateau ist schon sehr lange bewohnt. In den Fels geritzt sind vor allem Jagdszenen. Hirsche und Schneeleoparden bilden das schönste Motiv. Auch Selbstbildnisse der steinzeitlichen Künstler sind vorhanden. Obwohl die Felsen sich tatsächlich unmittelbar neben der Straße erheben, suchen wir ziemlich lange nach den Malereien, aber eben an der falschen Stelle. Dabei hätte man nur nach neuzeitlichen Sanskrit-Zeichen, der hier verwendeten Schrift, Ausschau halten müssen. Eine charakteristische Zeichenfolge begleitet einem hier auf Schritt und Tritt. Es handelt sich um das auch bei uns sehr bekannte buddhistische Mantra „Om mane padme hum“. Eine der möglichen Übersetzungen lautet „O du Juwel in der Lotusblüte“. Gemeint ist Buddha, aber eigentlich ist der Spruch nicht wirklich zu übersetzen, da jede Silbe für sich auch allein stehen könnte und dann was Eigenes bedeuten würde.


    Die letzte Etappe nach Ali. Tibet gibt alles, um uns von dieser Stadt fernzuhalten. So nach der Art, seid froh um das schöne Wetter die ganze Zeit, es hätte auch anders laufen können. Stürmischer Gegenwind peitscht uns entgegen, dazu eine sandige Piste. Teilweise knöcheltief nur Sand unter den Felgen, schieben wird zur einzigen Möglichkeit aus diesen Löchern wieder herauszukommen. Am letzten Pass vor Ali tun wir es den Einheimischen gleich und drehen eine Runde im Uhrzeigersinn um an so neuralgischen Punkten immer angebrachten Gebetsfahnen. Für gutes Karma. Auf den Gebetsfahnen steht in endloser Folge das bekannte Mantra. Abwechselnd sind die Fahnen in fünf Farben eingefärbt, die für die fünf Elemente stehen. Feuer, Wasser, Luft und Erde. Hinzu kommt als fünftes der Glaube. Die Fahnen flattern quasi an jedem zugänglichen Gipfel, Pass oder sonstigen Punkten, die etwas erhöht über der Landschaft stehen. Wenn der Wind durch die Gebetsfahnen weht, wird die aufgedruckte Gebetsformel freigegeben, quasi eine Gebetsmaschine.


    Und an diesem Tag wird ganz fleißig gebetet. Der Gegenwind fegt uns fast vom Fahrrad. Ein Platten muss auch noch mal sein. Kurz vorm Umfallen sehen wir schließlich von einem Hügel auf Ali herunter. Seit wir uns von der Taklamakan-Wüste entfernten, die mit Abstand größte Stadt, die diesen Namen auch verdient. Soll heißen, es gibt mehr als eine Straße und ein paar Häuser daneben. Eine Betonmauer umzieht die Stadt, wie ein mittelalterlicher Verteidigungswall. Ziemlich geschafft trudeln wir in die Stadt ein und wollen nur noch ein Bett. Nichts zu finden, kein Hotel. Wir sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht und radeln wie ferngesteuert umher. Erst am hintersten Ende, in einem hauptsächlich von Uiguren bewohnten Viertel werden wir fündig, das „Islam Hotel“. Noch ziemlich neu, an den Möbeln hängen noch die Preisschilder. Erst am nächsten Tag fällt uns auf, dass mehr oder weniger die ganze Hauptstraße mit Hotels gesäumt ist.


    Zeit, um eine Zwischenbilanz zu ziehen. Seit Kashgar waren wir 24 Tage bis hierher geradelt, um an die 1360 Kilometer zurückzulegen. Dazwischen einiges an Pässen. Der Luxus einer Dusche stand uns vor 22 Tagen zum letzten Mal zur Verfügung. Aber das „Islam Hotel“ verschaffte dem Abhilfe, eine Dusche und dank Boiler allzeit bereit! Herrlich! Gelegenheit unter der Dreckschicht mal wieder den eigenen körperlichen Zustand zu überprüfen. Oh, dünn ist man geworden! Man kann jetzt nicht behaupten, das Schmalhans die ganze Zeit Küchenmeister gewesen wäre, es gab genügend Gelegenheit um Vorräte aufzufrischen. Aber Fahrradfahren in diesen Höhen fordert seinen Tribut, soviel kann man gar nicht Essen, was hierfür an Energie verbraucht wird. So an die zehn Kilogramm dürfte ich auf der Strecke gelassen haben. Im Gesicht tiefbraun, zerfurchte Lippen und ebenfalls ziemlich von der Sonne verbrannte Hände. Der Rest käsig und abgemagert. Nun ja, hier in Ali wollen wir eine kleinere Pause einlegen. Sachen reparieren, Körperpflege betreiben und vor allem essen, essen, essen!


    Und dann ist da noch eine andere Sache zu erledigen. In Ali besteht Gelegenheit unseren Status der Illegalität ein Ende zu bereiten. Die PSB-Beamten hier gelten unter Fernreisenden als sehr freundlich und sind bekannt dafür, beide Augen zuzudrücken und Permits für ihren Bezirk, also Westtibet, auszustellen. Nur wo diesen Beamten auftreiben, es ist Wochenende und da haben auch hier die meisten Leute frei. In einer Bank erwischen wir einen Angestellten mit Englisch-Kenntnissen, der uns zeigt, wie man einem chinesischen Geldautomaten mit einer Visakarte neues Geld entlockt. Der PSB-Officer ist zufällig ein guter Freund von ihm, also ein Anruf mit dem Handy und drei Minuten später schlendert unser gesuchter Mann in voller Uniform um die Ecke. Mit dem Taxi fahren wir zu seinem Büro und wenig später halten wir das sogenannte „Alien Travel Permit“ in der Hand. Keine Standpauke, kein Unterschreiben eines Schuldgeständnisses. Nur der Preis, 350 Yuan also 35 Euro pro Nase. Für die Gegend hier eine stattliche Summe. 300 Yuan kostet dabei das Permit und 50 sind als Strafe für unerlaubtes Eindringen in Tibet zu entrichten. Nun ja, im Büro hängt übrigens die beste Karte von Tibet, die ich bis dahin zu Gesicht bekommen hatte. Sonderausgabe für chinesische Beamte, man muss schließlich wissen, wie groß sein Machtbereich ist. Der PSB’ler unseres Vertrauens ist tatsächlich sehr freundlich, bezahlt auch noch das Taxi und das alles an seinem freien Tag. Erzähle dies mal einem Beamten daheim. Oder ist es „Service am Kunden“?


    So als Alien, aber mit Permit läuft es sich schon wesentlich entspannter durch die Straßen. Zeit also, die Stadt zu erkunden. Die Hauptstraße wird chinesisch typisch von kleinen Läden gesäumt. Kleine Restaurants überwiegen, wo man mehr oder weniger in der Küche sitzt und dem Chef beim Bedienen des Woks zuguckt. Die chinesische Variante des Schnellimbisses. Für uns sehr wichtig, ein Luxus-Supermarkt mit edlen Produkten. Hier decken wir uns ordentlich mit allerlei Schmankerl ein. Im Übrigen ist es gar nicht so einfach Teebeutel aufzutreiben. Meist bekommt man Yasmin-Tee. Die getrockneten Blätter werden hierbei einfach in ein Glas geworfen und heißes Wasser nach Bedarf nachgefüllt. Die sparsame Variante im Teeverbrauch. Teebeutel haben dagegen als Einwegverpackung schon so etwas wie einen Hauch vom Luxuriösen und so werden sie auch an die Kundschaft gebracht. Hinter Glasvitrinen aufgereiht in edlen Verpackungen, fast wie beim Juwelier. Wenn wir so also durch die Verkaufsregale schlendern und unsere Körbe ungeniert mit Schokoriegeln und dergleichen füllen, muss das für den Normalchinesen oder Tibeter doch irgendwie dekadent wirken. Wahrscheinlich denken Sie, in Europa ernährt man sich nur von Schokolade. Wobei, so weit hergeholt ist das auch wieder nicht.


    Zurück auf der Straße ist unsere nächste Anlaufstelle die Wäscherei. Das ist hier so günstig, es lohnt sich gar nicht selber tätig zu werden. Die Damen dürften eine Freude an unseren verdreckten Sachen haben. Im ganzen Laden hängen ausschließlich Uniformen von Soldaten, da sollten unsere Trekkinghosen doch mal eine nette Abwechslung darstellen.


    Um die Ecke gibt es einen kleinen Kramerladen, vollgestopft mit allen möglichen Handwerkszeugs und Eisenwaren. Der Besitzer spricht sogar leidlich Englisch. Ich will endlich wieder sorgenfrei mit einem anständigen Fahrradmantel auf den Felgen durch die Landschaft schweben. Er kramt den halben Laden um, bevor er stolz lächelnd aus der hintersten Ecke einen arg verstaubten MTB-Mantel zieht. Der besteht aus Vollgummi mit fünf Millimeter Material an den Seitenwänden. Unkaputtbar! Mit dem sollte ich noch lange unterwegs sein.


    Aber eigentlich zieht es uns unwiderstehlich ins Internet-Cafe. Davon gibt es hier in jedem noch so abgelegenen Kaff eines. Wenn man erst einmal die in diesem Fall nicht so komplizierten chinesischen Zeichen erkennt, zwei Kreuze in einem Rechteck, wird man schnell fündig. Sich mal wieder erkundigen, was daheim so passiert ist. Nicht viel, wie man schnell feststellt. Viel besorgter sind die Lieben daheim ob unseres Zustandes. Ein großes Erdbeben hatte den Norden von Pakistan verwüstet, aber da hatten wir die Gegend schon längst wieder verlassen. Es gibt hier regelrechte Junkies, die den ganzen Tag vor den Kisten hängen, und wüste Kriegsspiele zocken. Das Internet war ja lange so etwas wie ein rechtsfreier Raum und freie Meinungsbildung kann dem Regime in Peking nicht förderlich sein. Also werden in China alle verdächtigen Seiten geblockt. Zum Glück ein aussichtsloser Kampf, weil das Internet garantiert schneller ist, als irgendwelche gelangweilte Zensurbürokraten.


    Bei Städten von der Größenordnung wie Ali macht es dann doch durchaus mal Sinn, über so Einrichtungen wie Toiletten zu verfügen. Durchaus gewöhnungsbedürftig stehen in den Hinterhöfen öffentliche Verrichtungshäuschen. Trennwände oder so gibt es nicht, sind halt im wahrsten Sinne des Wortes öffentliche Toiletten. Bei einer Wanderung zu einem Hügel über der Stadt müssen wir jedoch erkennen, so ganz stößt diese Einrichtung noch nicht auf Akzeptanz. Der Stadthügel dient nämlich auch als Örtchen. Unbedarft spazieren wir hoch und erwischen einige verlegen grinsende Chinesen in der Hocke. Puh. Oben wehen trotz allem die obligatorischen Gebetsfahnen. Der Tribut an Tibet an diesem durch und durch chinesischen Außenposten.


    Zwischendurch kommt mir der Kramerladen wieder in den Sinn. Bremsseil und Flickzeug wären noch nett. Der Verkäufer grinst schon von weitem. Wieder kramt er in staubigen Ecken und voila, schon hält er triumphierend die benötigten Sachen in der Hand. „See you later“, sind seine Abschiedsworte. Ist zwar jetzt mein liebster Fahrradhändler, aber ich hoffe doch, nun wieder gut mit Ersatzteilen versorgt zu sein.


    Neben unserem Hotel steht eine Schule. Sonntag morgen heißt es antreten, Soldaten erziehen die Schülerschaft zum ordentlichen chinesischen Staatsbürger. Vormilitärische Schulung. Die Kurzen müssen über den Hof marschieren und irgendwelche Liedchen grölen. Wir dagegen lassen es noch mal ziemlich ruhig angehen und machen uns vor allem über die nächsten Etappen Gedanken. Gleich hinter Ali bietet sich die Möglichkeit, einen Abstecher zum Köngreich Guge an der indischen Grenze zu unternehmen. Viele Leute hatten uns empfohlen, dies auf keinen Fall auszulassen. Aber um dorthin zu kommen, gilt es zwei richtig hohe 5000er Pässe auf schlechten Pisten zu bewältigen. So spielen wir mit dem Gedanken, hier in Ali einen Jeep aufzutreiben, der uns dort hinbringen könnte. Den Gedanken verwerfen wir aber schnell. Außer Lastwagen fährt eh nichts über die Stadtgrenzen hinaus. Und wie die gewöhnlichen Autos, die nun als Taxis fungieren, es hierher geschafft haben, bleibt mir ein Rätsel. Die würden keinen Kilometer auf den Pisten rund um die Stadt überstehen. Wie wir später rausfinden, fahren mittlerweile tatsächlich auch Busse hin und wieder in Richtung Guge. Aber davon wissen wir in Ali noch nichts. Naja, wir haben noch ein wenig Zeit, uns darüber im Klaren zu werden, ob wir den Ritt wagen wollen.


    Also lieber etwas essen gehen. Zum Beispiel im uigurischen Viertel. Dort gibt es leckere Kawabs mit Naan. Schon von weitem sieht man die Rauchschwaden von Grillrosten aufsteigen. Wir fühlen uns sofort nach Kashgar zurückversetzt. Ein angenehmer Gedanke. Uiguren sind in Tibet nicht so ungewöhnlich. Als brave Buddhisten ehren Tibeter das Leben bis hin zum kleinsten Wurm. Könnte es doch die eigene wiedergeborene Schwiegermutter sein, deren garantiert schlechtes Karma ihr schließlich doch zum Verhängnis wurde. Schlachten von Haustieren ist daher völlig undenkbar. In einem Land, welches Ackerbau nur ausnahmsweise an tief gelegenen Orten ermöglicht, braucht es somit Alternativen. Die Uiguren als Muslime haben mit dem Schlachten an sich weniger Probleme, weswegen die muslimische Gemeinde in Tibet seit jeher groß ist. Jede größere dauerhafte Ansiedlung hält sich derart einen Dorfmetzger.


    Im Islam-Hotel schaut der freundliche PSB-Officer vorbei und rügt den armen Besitzer, weswegen er unseren Aufenthalt nicht gleich gemeldet hat. Jedenfalls entnehmen wir dies den aufgeregten Gesten. Es bleibt wohl bei einer Verwarnung, oder finden ein paar Scheine einen neuen Besitzer? Man weiß es nicht genau. Wir widmen jedenfalls unsere Aufmerksamkeit dem Fernseher. Nach so langer Abstinenz macht es auch gar nichts aus, von dem chinesischen Programm nichts zu verstehen. Bilder reichen aus. In den Nachrichten grinst uns Frau Merkel entgegen, es geht um die anstehenden deutschen Bundestagswahlen. Da wäre es schon witzig gewesen, den zugehörigen chinesischen Kommentar zu verstehen. „Volksgenossen seht her, das handelt ihr euch mit freien Wahlen ein!“ oder so in der Art. Gleich darauf folgt eine Übertragung des Bundesligaspiels Bayern gegen Hannover. Deutscher Abend in der Volksrepublik? Hat ein großherziger Konzern wieder eine Spende in Form von Hightech „Made in Germany“ zum Probierpreis gemacht?
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                    Allgegenwärtige Gebetsfahnen
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                    Unvermittelt gibt es ein paar Kilometer Asphalt hinter Ali
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                    Thöling im ehemaligen Königreich Guge

                  
                

              
            

          
        

      
    

  


  
    Canyoning


    Unsere Vorräte sind aufgefüllt, die Gepäcktaschen scheinen platzen zu wollen. So rollen wir aus Ali hinaus. Die Straße bestens geteert. Ein letzter Außenposten der Zivilisation, eine Tankstelle von enormen Ausmaßen, dann umschließt uns die Wildnis wieder. Nun ja, nicht ganz. Neben der Straße findet ein Feldversuch statt, in diesen Höhen einen Wald anzupflanzen. Ein aufwendiges Bewässerungs-system leitet das eisige Nass zu den irgendwie nicht glücklich aussehenden Bäumen. In der Ferne sehen wir einen Fahrradfahrer. Wir holen schnell auf, es ist Walter! Aber was ist mit unseren fliegenden Holländer los? Er sieht nicht glücklich aus. Der Arme hat sich in Ali die Extended-Version eines Dünnpfiffs abgeholt, den auch wir mal kurz in der Demo-Ausgabe antesten durften. Und so wich er die ganze Zeit in Ali nicht von der Toilette und ernährte sich zwangsläufig auch im Schlaraffenland wieder nur von Nudelsuppen, die man sowieso aufgrund der Wochen vorher schon nicht mehr sehen konnte. Schon tragisch, nun hat er die Schnauze voll und tritt die Flucht nach vorne an. Wir nehmen ihn ins Schlepptau. Der Wind pfeift uns wieder arg um die Ohren, natürlich aus der falschen Richtung, wie könnte es anders sein. Windschattenfahren erleichtert dabei die Sache enorm.


    Nach einem neuerlichen Pass, auf Teer ein Traum, erreichen wir das wunderschöne Gar-Tal. Eingerahmt von zwei mit Schnee bedeckten Gebirgszügen schlängelt sich der Gar-Fluss durch eine steppenartige Landschaft. Der Gar entspringt am Kailash und vereinigt sich bei Ali mit dem Indus, um dann die lange Reise quer durch das Karakorum zum Persischen Golf zu bewältigen. Im Tal gibt es einige tibetische Dörfer. Steinhäuser, das Dach mit den stacheligen Zweigen eines Busches abgedeckt, welcher hier ganz gut gedeiht. Alles wirkt menschenleer. Es handelt sich wohl um Winterquartiere von Nomaden, die nun noch in höheren Gefilden mit ihren Herden unterwegs sind. Chörten und Mani-Mauern zeugen von der tiefen Religiosität der Bewohner. Wir erreichen schließlich ein Dorf namens Namru. Von hier zweigt die Straße nach Guge ab und wir entscheiden uns endgültig, uns die Sache nicht entgehen zu lassen. In der Nähe der Kreuzung findet sich die tibetische Variante eines Schnellimbisses. Ein Zimmer, darin sind auf Holzkisten Matratzen und Decken ausgelegt. Sitz- und Schlafgelegenheit zugleich. Es gibt frisch zubereiteten Buttertee. Dazu werden die Zutaten in eine große, aus Metall bestehende Röhre gefüllt und mit einem Stampfer vermischt. Die in diesen Breiten unvermeidliche Thermoskanne steht auch schnell bereit und das Zeug schmeckt wirklich besser als sein Ruf. Dazu gereicht wird Tsampa, die traditionelle Lebensgrundlage der Tibeter. Es handelt sich dabei um geröstete Gerste, die im Buttertee mit den Fingern zu kleinen Klumpen geknetet wird. Die Zubereitung ist also denkbar einfach. Ewig haltbar und sehr sättigend ist es zudem und somit das ideale Nahrungsmittel der Nomaden. Allerdings können wir ob des faden Geschmacks nicht nachvollziehen, wie man sich täglich von Tsampa ernähren kann und dabei trotzdem noch mit Freude an das nächste Essen denkt. Für milde Durchfallattacken gilt Tsampa ob seiner Saugfähigkeit als Hausmittel Nummer eins. Wir nehmen allerdings doch lieber wieder mit Nudelsuppen Vorlieb.


    Warum machen wir dies überhaupt, durch so einsame Gegenden zu radeln? Wir sind mit Sicherheit keine Mountain-Bike-Enthusiasten, die in der Heimat schon über jeden Stein in den Voralpen geholpert sind. Ganz im Gegenteil. Aber Tibet übt schon eine gewisse Faszination aus, der sich keiner erwehren kann. Insbesondere den Kailash einmal sehen, den heiligsten Berg der Erde. Vollkommen abgelegen, versteckt in den Weiten Westtibets. Auf allen Wegen schwierig zu erreichen. Nein, diese Landschaft kann man sich nicht im Jeep erfahren. Man muss sie sich erarbeiten. Es braucht Zeit um die gewaltige Größe dieses Landes zu begreifen, die erhabene Schönheit in sich aufzusaugen. So bleibt das Fahrrad das für mich optimale Verkehrsmittel für Tibet, trotz aller Strapazen. Nicht zu schnell, um die wahren Highlights zu verpassen, aber trotzdem schnell genug, um in angemessener Zeit voranzukommen. Mit dem Fahrrad ist man mitten drin statt nur dabei. Man muss durch die Siedlungen durchradeln und sich den meist allzu neugierigen Einheimischen stellen. Das bringt die schönsten Erlebnisse so einer Reise, kann aber auch unangenehm sein. Und in einem Land, welches Touristen in der Regel nur als organisierte Gruppe duldet, bildet das Fahrrad die Möglichkeit unabhängig unterwegs zu sein. Dort zu stoppen, wo man Lust hat und Orte zu besichtigen, an denen man ansonsten einfach vorbeirauschen würde. Das braucht natürlich Zeit, aber davon haben wir für den Moment mal genug. Ein luxuriöser Zustand!


    Für die folgenden Kilometer trifft diese Beschreibung allerdings gar nicht zu. Wir wagen den Abstecher nach Guge. Es lässt sich schon gut an, kaum vier Kilometer von der G219 entfernt, die erste Flussdurchquerung. Knietiefes, eiskaltes Wasser. Es hilft nichts, Schuhe aus und durch. Daneben steht ein Schwung Tibeter und schaut uns interessiert bei unseren Bemühungen zu. Uns wäre es recht gewesen, sie hätten ein wenig mit angepackt, aber man weiß ja, der Tibeter scheut das Wasser. Einmal im Jahr baden ist genug und da haben wir mit unserer Durchquerung wohl nicht den passenden Zeitpunkt erwischt. Bald beginnen die fürs erste noch flachen Serpentinen hoch zum ersten 5000er. Das Schlechtwetter der vergangenen Tage hatte seine Spuren hinterlassen und wir erreichen bald die Schneegrenze. Umso überraschender, das ausgerechnet hier oben jede Menge Nomaden ihre Zelte aufgeschlagen hatten und ihre Yak- und Schafherden weiden lassen. Es wird fast zur Herausforderung noch einen freien Stellplatz für unser Zelt zu finden. Ab und zu spitzen aus Löchern im Erdboden kleine, wieselflinke Tierchen. Sehen aus wie eine Kreuzung aus Murmeltier und Zwerghase. Pfeifhasen, so der offizielle deutsche Name, possierliche Tierchen, aber fotoscheu.


    Vor dem Ayi La haben wir einigen Respekt. Der Pass ist in den verschiedenen Quellen mit zum teil abenteuerlichen Höhen angegeben. Letztendlich misst er 5401 Meter und ihm gebührt damit das Prädikat, der Höchste auf unserer gesamten Reise zu sein. Bevor es los geht, macht ein Trupp Chinesen mit ihren modernen Jeeps Halt. Wie sich herausstellt, kommen sie aus Shanghai und zählen unzweifelhaft zu den Gewinnern des chinesischen Wirtschaftsbooms. Für uns entscheidend, wir scheinen mal wieder einen erbärmlichen Eindruck zu erwecken und werden kurzerhand mit leckeren Fressalien eingedeckt. Unter anderem einer Gurke. Nicht zu fassen, wie man sich plötzlich nach der Nudelsuppen- und Kekse-Kur über ein Stück frisches Gemüse freut. Der Ayi La kommt in Sicht, es scheinen nur noch wenige Höhenmeter zu sein. Aber der Eindruck täuscht. Regen und Schnee hatten den Boden aufgeweicht. Zwischendurch ist die Piste durch Erdrutsche beschädigt. Furchtbar steile Passagen warten stattdessen. Aber Pässe haben wir inzwischen einige auf dem Konto und jenseitig ging es bisher immer noch bergab. So auch hier und zwar eindrucksvoll. Nach dem wir aus einer Schlucht rollen, wirft uns der Blick nach vorne fast aus dem Sattel. Der indische Himalaya zum Greifen nahe! Irgendwo darunter muss der Nanda Devi sein, ein in Bergsteigerkreisen recht bekannter 7000er. Davor hat sich ein weiterer der großen Flüsse Asiens, der Sutlej, ein tiefes Bett gegraben und eine Landschaft hinterlassen, die den berühmten Canyonlands in den USA um nichts nachsteht. Zum „Wilden Westen“ passen irgendwie die zahlreichen Yaks, die neben uns auf den weiten Wiesen grasen. Die zotteligen Tiere erreichen so etwas über einen Meter Schulterhöhe und sind, zum Glück für Fahrradfahrer, unglaublich schreckhaft. Eine falsche Bewegung und schon büchsen sie aus. In einem tiefen Canyon verstecken sich an einem Fluss ein paar tibetische Zelte. Das Königreich Guge gehört zum Standardprogramm für Westtibet-Besucher, weswegen man hier schon an Touristen gewöhnt ist. Allerdings kommen die meisten in Jeeps, Fahrräder sind dann doch noch was Außergewöhnliches. Wir machen es uns in einem der Zelte gemütlich, dem Gastbereich sozusagen und staunen nicht schlecht, als der Buttertee in einem Elektromixer zubereitet wird. Solarzellen sorgen für den Strom. Sobald wir auch nur an den Tassen nippen, wird sofort darauf nachgeschenkt. Als ich dann die versammelte Mannschaft zum Gruppenfoto bitte, wollen sie hinterher sofort das Bild auf dem LCD-Bildschirm begutachten. Tja, ich bin noch mit herkömmlichem analogem Equipment unterwegs und werde belächelt ob dieser veralteten Ausrüstung. Moderne Zeiten machen vor nichts halt. Dazu passt auch, dass der Handyempfang in China flächendeckend hervorragend sein muss. Jedenfalls haben die Leute selbst in den wirklich abgelegenen Gegenden ihr Handy immer schnell zur Hand, so auch hier. Wobei Sendemasten für Mobilfunk auch erheblich leichter zu installieren sind, als Telefonleitungen. Es lebe der Fortschritt.


    Die restlichen sechzig Kilometer bis Zanda, der nächsten größeren Ansiedlung, sollen sich als das landschaftliche Highlight dieser Reise erweisen. Unglaublich, wenn das alles nicht so abgelegen wäre, die MTB-Freaks würden in Scharen pilgern. Zunächst einmal das Wichtigste, es geht immer bergab. Wir rollen in den Beginn eines Canyons und die Landschaft steigert sich mit jedem Meter. Ein Wunderland aus bizarren Sandsteinformationen, Canyons und kühner Wegführung. Wie im Wild-West-Film! Mal verengt sich die Piste auf drei Meter und wir radeln im schattigen Inneren eines tiefen Canyons, dann öffnet sich die Landschaft und wir stehen auf einer Ebene, gespickt mit monumentalen Felssäulen. Hohe Felsmauern wirken wie gotische Kathedralen, andere verziert mit tausenden von filigranen Felstürmchen erinnern an Märchenschlösser. Als dann auch noch halbwilde Pferde vorbei galoppieren, fühlen wir uns tatsächlich auf einen anderen Kontinent versetzt. Mit jedem Meter, den wir tiefer in dieses Labyrinth vordringen, wärmt die Sonne mehr. Wir sind bald auf Höhen unter 4000 Meter und sichten seit mehr als einen Monat mal wieder einen Baum. Leider gedeihen hier auch sehr stachelige Büsche, jeder Meter abseits der Piste wird umgehend aufgrund der Dornen mit einem Plattfuß bestraft. Teilweise sind die Fahrrillen so tief in den weichen Untergrund eingefräst, wir bleiben mit unseren Gepäcktaschen regelrecht dazwischen stecken.


    Wir biegen um eine nächste Kurve und damit ist der Hauptcanyon erreicht. Hier fließt der Verursacher dieser Zauberlandschaft träge gen Indien, der Sutlej. Am jenseitigen Ufer sichten wir Zanda, welches mit modernen Betonklötzen irgendwie völlig deplatziert wirkt. Doch dahin zukommen erweist sich noch als schwierige Aufgabe. Dass der Sutlej hier nicht immer so träge fließt, davon zeugt eine Brücke, in deren Mitte ein gewaltiges Loch klafft. Weggespült. Leider sehen wir das erst, als wir die steile Schluchtwand bis hierher runter gefahren sind. Zwar steht oben ein Schild, aber den Sinn der chinesischen Zeichen verstehen wir erst jetzt, als sich das Malheur vor uns ausbreitet. Also mühsam das Rad wieder nach oben treten. Weitere Kilometer flussaufwärts verengt sich der Sutlej bis auf zehn Meter und hier findet sich eine behelfsmäßige, aber intakte Brücke.


    Zanda, oder Thöling wie es früher hieß, war einst eine der bedeutendsten Klosterstädte in Westtibet. Während der Kulturrevolution leisteten die Roten Garden ganze Arbeit und zerstörten die Anlagen fast vollständig. Nur die Zweckentfremdung als Getreidespeicher schützte einige Gebäude. Heute ist Zanda einer dieser allzu typischen chinesischen Außenposten mit den üblichen Begleiterscheinungen aus Beton und Glas. Nur wenige alte tibetische Häuser haben überlebt. Diese sind meist um einen großen Hof angelegt. Die Fenster groß mit einem schwarzen Rand, um möglichst viel an Sonnenenergie zu speichern. Prächtig sind die äußeren Türen mit roter Farbe und vielen Beschlägen verziert. Meist wird das flache Dach oder die Hausmauer genutzt, um Yakdung zu trocknen. Nach wie vor das Hauptbrennmaterial in Tibet.


    Wie gesagt, die nahen Anlagen von Guge sind Pflichtprogramm für viele Touristen. Es finden sich somit einige Hotels in Zanda, oder was man so nennen mag, jedoch mit den üblichen unschönen Begleiterscheinungen, wenn sich die Besitzer der Besucher sicher sein können und eine Monopol-Stellung genießen. Es hat also unverschämte Preise für schlechte Qualität. Leider gibt es auch noch so etwas wie ein Hotel-Kartell und es gelten überall die gleichen hohen Preise, egal wie heruntergekommen die einzelnen Zimmer auch sind. Kommunismus in Reinkultur. Außer Zelten bleibt einem nichts anderes übrig aber die Duschen, welche natürlich extra kosten, locken doch zu sehr.


    Über das Königreich Guge ist leider nicht sehr viel bekannt. Es wurde im neunten Jahrhundert gegründet und war für die nächsten 700 Jahre die zentrale Macht in Westtibet. Im 16. Jahrhundert hörten Missionare der Jesuiten im nahen Indien von diesem buddhistischen Königreich und glaubten aufgrund der Geschichte über das strenge tibetische Klosterleben, dort müssten ihresgleichen leben. Es wurde vermutet, es handele sich um das damals legendäre und lange verloren geglaubte Königreich des „Priesters John“. Dieser christliche König solle irgendwo im fernen Osten einen Staat gegründet haben. Alsbald wurde eine Mission entsandt. Nach mehreren Anläufen erreichten schließlich im Jahre 1624 die ersten Jesuiten Guge. Sie fanden zwar nicht wonach sie gesucht hatten, dennoch erlaubte der König ihnen hier eine Mission aufzubauen und den christlichen Glauben zu lehren. Das wiederum sahen die einheimischen Lamas nicht gerne. Ein Komplott mit islamischen Ladhakis wurde geschmiedet, die im Jahre 1632 vom damaligen Kashmir kommend, einen Angriff starteten. Nur wenig später war der König gestürzt, die Jesuiten verhaftet und die Stadt zerstört. Die prächtigen Bauten des Königreichs Guge waren dem Verfall preisgegeben. Westtibet verschwand in den Jahrhunderten darauf weitgehend von der Landkarte europäischer Interessen. Erst Ende des 19. Jahrhunderts machten sich europäische Forscher wieder auf den Weg, angezogen von der Sage eines heiligen Berges in der Nähe eines Sees, an dessen Fuß vier der prächtigsten Flüsse Asiens entspringen sollen. Der Karnali ein wichtiger Zufluß des Ganges, der Brahmaputra, der Indus, sowie der Sutlej. Im Jahre 1908 erreichte schließlich der Schwede Sven Hedin diesen Berg, nichts anderes als der Kailash. Jahre später wurden schließlich auch die Ruinen von Guge für die europäische Wahrnehmung wiederentdeckt.


    Der Königspalast von Guge steht zwanzig Kilometer flussabwärts von Thöling in Tsaparang. Für die Anlage wurde ein 300 Meter hoher Hügel verwendet. Da zu Zeiten der Kulturrevolution der Palast schon lange verlassen war und in Ruinen lag, zeigten die Chinesen hier nicht den Enthusiasmus in ihrer Zerstörungswut, wie anderswo.


    Leicht und beschwingt ohne Gepäck radeln wir die zwanzig Kilometer zum Palast. Die üble Waschbrettpiste schüttelt zwar einem wieder ganz ordentlich durch, aber in so einer unglaublichen Umgebung nimmt man dies ohne zu murren hin. Eindrucksvoll schlängelt sich der Weg hoch über den Sutlej entlang von Canyonwänden dahin. Der Palast kommt in Sicht und scheint direkt einem Roman Michael Endes entsprungen zu sein. Ein Berg ist ausgehöhlt wie ein Bienenstock, überall verborgene Kammern und Höhlen, die einst als Behausung dienten. Am Fuße buddhistische Tempel mit 300 Jahre alten Malereien. Ein abenteuerlich steiler Weg führt zur Bergspitze. Ganz oben der Sommerpalast, mit einem Balkon der weit über den darunter befindlichen Felsabbruch hängt. Von hier pflegte also der König über sein Reich zu schauen, Fantasien! Rote Farbe stand für die geistliche Macht, weiß für die weltliche. Dementsprechend sind die Gebäude bemalt. Das ganze Ausmaß der Anlage wird von oben erst richtig ersichtlich. An und in den Hügelflanken war einst eine riesige Stadt angelegt. Verwinkelte Gassen, Wohnhöhlen, Festungsmauern, Burgtürme. Nun liegt leider vieles in Trümmern. Aber was noch zu sehen ist, beflügelt die Fantasie umso mehr. Wir folgen einem Schild mit der Aufschrift „Winterpalace“. Es ist unglaublich, ein steiler Gang führt tief in den Berg. Im Innern wurden große Wohnhöhlen geschaffen. Weitere Gänge führen wieder zum Tageslicht oder enden an Felsabbrüchen hoch über dem Tal. Ein Labyrinth. Der ganze Palast fügt sich nahtlos in diese von der Erosion geschaffene, bizarre Landschaft ein. In solchen Momenten sind alle Mühen vergessen, wir zweifeln nicht mehr daran, ob es die richtige Entscheidung war, hierher zu radeln. Sie war es, ein Volltreffer!


    Auf dem Weg zurück treffen wir zwei Allgäuer, ebenfalls mit dem Fahrrad unterwegs. Wie sich herausstellt hatte ich mit Andrea schon vor der Beginn der Reise versucht zwecks Infoaustausch zu telefonieren. Die Infos können wir jetzt vor Ort austauschen. Klein ist doch die Welt. In unsere Herberge der Wahl hat sich noch eine weitere deutsch-österreichische Reisegruppe eingefunden, die sogleich die Duschen blockieren. Muss staubig sein da draußen auf den Pisten. Das Begleitteam besteht nahezu ausschließlich aus Nepalis. Wir fragen, ob sie uns raus, zurück auf die G219 befördern können und sind uns schnell einig. Aber der tibetische Fahrer des Lastwagens, in dem wir mit sollen, interveniert sofort. Es ist seine erste Tour dieser Art und vor der Stadt befindet sich ein größerer Checkpoint. Tibetern ist es streng untersagt, ohne Sondergenehmigung Ausländer zu transportieren. Chinesen im Übrigen nicht. Ein Bus wäre zu unserer Überraschung in dieselbe Richtung gefahren, aber das merken wir zu spät.


    Bleibt uns also nichts anderes übrig als bei unserer bisherigen „ehrlichen“ Einstellung zu bleiben, und auch den Rückweg selber unter die Räder zu nehmen. Wir müssen nicht den gleichen Weg zurück, sondern sparen uns ein paar Kilometer in Richtung Kailash über eine Alternativ-Piste, die noch dazu mit niedrigeren 5000er-Pässen aufwartet. Dafür sind es dann drei, anstelle von zweien wie bei der Herfahrt. Alles leichter gesagt als getan, es regnet in Strömen und die Piste wird bald mächtig steil. Radeln können wir solche Steigungen bei den Bedingungen nicht mehr, wir müssen schieben. Die schönen Canyons interessieren uns bald nicht mehr. Jeder Meter wird zu einem unerbittlichen Kampf gegen die Elemente. Der bei trockenen Verhältnissen ansonsten steinharte Boden, weicht im Regen sehr schnell auf und verwandelt sich in eine lehmige Rutschbahn. In dieser Lehmgrube versuchen wir nun unsere Fahrräder hochzuschieben. Der Dreck sammelt sich an den Reifen, bleibt unter den Schutzblechen und Bremsen hängen und blockiert bald die Räder. Wir müssen notdürftig ständig den Dreck wieder rausstochern, um nicht vollends steckenzubleiben. Vorbeifahrende chinesische Jeep-Touristen schenken uns ein Snickers zur Motivation. Definitiv das Beste an diesem Tag.


    Nachdem wir uns derart stückchenweise vorangegraben haben, erreichen wir schließlich eine Art Plateau über den Canyons, aber noch vor den hohen Pässen. Wir sind restlos bedient, den ganzen Tag harte Arbeit für kümmerliche siebzehn Kilometer. So darf es nicht weitergehen. Geregnet hat es zwar den ganzen Tag, aber wir vergaßen trotzdem, rechtzeitig unsere Wasserreserven aufzufüllen. Die Nacht ist somit trocken, in jeder Hinsicht. Manchmal möchte man schon glauben, irgendwo da oben amüsiert sich jemand köstlich.


    Dieses sandig-lehmige Erlebnis hat unsere Bremsklötze weggerieben. Es ist höchste Zeit, den kostbaren Ersatz zu montieren. Kein Problem. Schwieriger gestaltet sich eine ausgerissene Einstellschraube für die Cantilever-Bremse an Bettinas Fahrrad. Ein winziges Quarzsteinchen muss fortan die Bremse in Vorspannung halten. Das sind die kleinen Sorgen, die uns so plagen. Aber hey, besser als Büro ...


    Die Bergkette, deren Überquerung uns bevorsteht, entsendet einige kleinere Flüsse gen Indien. Diese schufen sich im Laufe der Zeit bereits hier oben tiefeingeschnittene Schluchten. So müssen wir einiges an lästigem auf und ab bewältigen. Über die tieferen Flüsse existieren zum Glück Brücken. An einer dieser hängt am jeweiligen Ende ein abgeschnittener Ziegenkopf. Der eine mit einem Geldschein im Maul, beim anderen steckt eine Flasche mit Benzin zwischen den Zähnen. Auf das der Treibstoff nie ausgehen möge, oder so. Aber wie gehen diese Tieropfer mit der sonst so friedlichen Ausrichtung des tibetischen Buddhismus zusammen?


    Mittlerweile sehen die Hügel ringsum aus, als hätte ein Maler seine Palette darüber ausgekippt, schön bunt! Dazwischen 5000er-Pässe, die wir bewältigen müssen, was jede Menge Körner kostet und so sind wir doch froh, die Armeebasis Songhsa wieder an der G219 zu erreichen. Irgendwie wird man den ganzen Tag dieses nagende Hungergefühl nicht los, egal wie viel man wegputzt. Daran verändern auch zwei Gänge im örtlichen Nudelshop nichts.


    

  


  
    Heiliges Land


    Das Tal ist für tibetische Verhältnisse ziemlich belebt. Jede Menge Nomaden haben hier ihre Zelte aufgeschlagen. Von der Form her sehen diese aus wie die bei uns bekannten Hauszelte. Dazwischen lungern jede Menge Hunde. Die tibetische Sorte, also schulterhoch. Bei einem Rudel von an die zwanzig dieser Viecher läuft uns doch der eine oder andere kalte Schauer über den Rücken. Da hilft auch das Wissen nichts, gegen Tollwut geimpft zu sein. Aber die Hunde liegen einfach nur träge in der Sonne. Hatten sich wohl schon an einer Gruppe Pauschaltouristen nebenan gütlich getan, die gut betreut mit Dusch- und Toilettenzelt auf einer Wiese eine Bleibe für die Nacht gefunden hatten. Eine Ecke weiter, das „Sheperd Teahouse“. Langsam wird es echt belebt hier.


    Aber kein Wunder, die Katalog-Highlights Westtibets rücken unaufhörlich näher. Das heilige Land liegt vor uns. Drei wichtige Pilgerziele winken demjenigen, der auf dem Pfad der Erleuchtung wandelt. Für uns das erste, Tirthapuri. Ein Kloster an Thermalquellen. Das wollen wir uns nicht entgehen lassen. Der zugehörige Ort heißt Misar. Eine überwiegend tibetische Ansiedlung. Gleich am ersten Haus ein Schild „Welcome To Hotel“. Klingt doch verlockend und so wagen wir uns in den Innenhof. Eine typisch tibetische Herberge, wie wir noch in vielen nächtigen werden. Um den nur durch ein Tor zu erreichenden Innenhof gruppieren sich ein Hauptgebäude, in dem die Gastgeber leben, sowie mehrere kleine Zimmer für die Gäste mit jeweils eigener Tür zum Hof. Auf dem gestampften Boden stehen einfache Betten mit Matratzen. Zum Waschen wird eine Thermoskanne mit heißem Wasser gereicht. Dazu steht eine Waschschüssel bereit und meist ein kleiner Spiegel. Fließend Wasser aus dem Hahn ist noch unbekannt. Den allergrößten Luxus stellt eine Lampe dar, welche abends an eine Autobatterie angeschlossen wird. Alles in allem eine sehr rustikale Erfahrung, aber nach den vielen Nächten im Zelt macht uns das nichts mehr aus. Als Toilette für die ganze Stadt dient wieder mal das unbebaute Gelände am Ortseingang.


    Womit wir beim leiblichen Wohl wären und zur Befriedigung desselbigen begeben wir uns in einen der Nudelshops direkt an der Hauptstraße. Da drinnen erleben wir so etwas wie eine Begegnung der dritten Art. Jedenfalls fühlt man sich wohl so, wenn man Außerirdischen gegenüber steht. Das anwesende Grüppchen von tibetischen Nomaden ist so derart verschieden zu uns Westlern, wie auf diesem Planeten innerhalb der Gattung Mensch nur möglich. Wir bestaunen uns mit offenen Mündern. Großstadtweicheier gegen Naturvolk. Braungebrannte Gesichter, deutlich von der harten Umwelt gezeichnet, aber doch irgendwie schön. Die schwarzen Haare zu langen Zöpfen verflochten. Riesige, nach oben hin offene, kegelförmige Hüte aus Schaffell zieren die Köpfe der Damen. Dazu diese wunderschönen Schürzen mit buntem Ringelmuster. Die Jacken ebenfalls aus Schaffell mit überlangen Ärmeln bis zu den Knien, wohl um die Hände vor der Kälte zu schützen. Die dicke Bekleidung macht durchaus den Eindruck, als ob sich darin der eine oder andere Schneesturm ertragen ließe. Zum x-ten Mal bereue ich, mein Tibetisch nicht entschiedener vorangetrieben zu haben. Gut dazu würde auch Sprachbegabung gehören, ein anderes Thema, so bleibt es halt beim „Tashi Delek!“ und dem woher und wohin.


    „Gangri Rinpoche?“


    Heftiges bejahendes Kopfschütteln unsererseits.


    „Tirthapuri, Manasarovar und dann Lhasa.“


    Zustimmendes Nicken ihrerseits. Unser Pilgerweg scheint ein guter zu sein. „Gangri Rinpoche“ ist übrigens der tibetische Name des Kailash. Unter letzterem Ausdruck versteht hier niemand was.


    Tirthapuri liegt neun Kilometer abseits der G219. Auf dem Weg dorthin erhascht man einen Blick auf einen grandiosen Gletscherberg im Süden, der fast wie ein Zuckerhut aussieht. Der Nanda Devi oder Kamet? Wir können es nicht herausfinden.


    Irgendwie passt es nicht mit den Vorstellungen zum tibetischen Plateau zusammen, dass auf dem Dach der Welt heiße Quellen zu Tage treten. Zu weit weg vom Mittelpunkt der Erde hätte ich vermutet. In Tirthapuri kommt jedoch das Wasser kochendheiß aus der Erde, fließt aber ungenutzt in den hier noch kleinen Sutlej. Der Ort selber wirkt wie ausgestorben, niemand zu sehen. Keine Gebetstrommeln schwenkenden Pilgermassen, auf die wir gehofft haben. Aber dazu ist Ende September auch die falsche Jahreszeit, da sind weltlichere Dinge im Jahresrhythmus wichtiger. Ernte zum Beispiel.


    Das Kloster in Tirthapuri ist eng mit Guru Rinpoche verbunden, eine zentrale Figur im tibetischen Buddhismus, der als dessen Begründer gilt. Er lebte im achten Jahrhundert. In Tirthapuri soll ein steinerner Fußabdruck von ihm zu finden sein. Mehr noch, als ein Dämon einen Pfeil abfeuerte, verwandelte sich dieser auf eine Handbewegung des Gelehrten hin in eine Mani-Mauer, welche heute noch zu besichtigen ist. So weit die Legende. Das zugehörige Kloster macht einen verlassenen Eindruck und dazu passt ein alter Mann, welcher den Schlüssel bewacht und für uns den Haupttempel öffnet. Es gibt eine Kollektion von Statuen diverser Gottheiten und wichtiger Gelehrten. Das schummerige Licht stammt von Butterkerzen. Ansonsten wirkt aber alles wie ein Trödelladen.


    Was der Kreuzgang für den Christen, ist dem Buddhisten die Kora. Unvermeidlich führt so ein Pilgerweg im Uhrzeigersinn um alle Klöster und heiligen Stätten. Der in Tirthapuri wartet am höchsten Punkt mit einer stattlichen Anzahl an Yakschädeln auf, denen der buddhistischen Leitspruch auf die Stirn geschrieben ist. Ansonsten flattern natürlich unzählige Gebetsfahnen im Wind. Der Clou ist ein Karma-Test. Man muss in ein Loch im Boden greifen und zwei Steine rausfischen. Sind beide weiß, dann ist das Karma hervorragend. Gemischt ist okay, aber wehe man erwischt zwei schwarze Steine, dann gibt es ein ernsthaftes Problem und man sollte tunlichst noch über die eine oder andere Kora nachdenken.


    Meine zwei strahlen blendend weiß. Hervorragend! Zurück in Misar stöbern wir durch diverse Läden. Es gibt nie einen, der alles hätte. Irgendwie sind wir die vielen Nudelsuppen leid und wollen Experimente wagen. Yakbutter soll zur Verfeinerung dienen. Diese wird in großen, Käserädern gleichenden Portionen verkauft und die Verkäuferin muss doch lachen, als wir ein kleines Becherchen vorzeigen und dieses gefüllt haben wollen. Neben dem blutigen Geschäft scheint sich der obligatorische, örtliche Uigure gleich auch immer auf Obst und Gemüse spezialisiert zu haben. Draußen auf der Straße amüsieren sich Tibeter mit Billard, was so eine Art Volkssport zu sein scheint. Man kommt kaum durch eine größere Ansiedlung durch, ohne nicht irgendwo eine Gruppe Männer beim Spielen zu sehen.


    Von Misar geht der weitere Weg behäbig bergauf. Einige tiefe Flüsse versperren den Weg, aber mit unseren Bergschuhen stiefeln wir einfach nur noch durch und machen uns über alles weitere keine Gedanken mehr. Zur Rechten zeigt sich der Himalaya. Ein Gipfelmeer, den ganzen Horizont entlang. Auch der Kailash ist schließlich nicht mehr zu übersehen, ein riesiger Granitklotz, der seine Trabanten um einiges überragt. Da ist er also, der Berg der Berge. Zur anderen Seite präsentiert sich die Gurla Mandata, ein 7000er. Zwischen den Bergen eine weite Ebene mit den beiden türkisblauen See Manasarovar und Raksas Tal. Man weiß gar nicht, wo man zuerst hinschauen soll! So beschließen wir, auf einer Anhöhe unser Zelt aufzubauen und den Sonnenuntergang zu genießen. Die Spitze des Kailash leuchtet noch lange orange, wie ein Wegmarker. So ein Camp direkt unter dem Kailash, da sollten doch ein paar Bonuspunkte für das Karma abfallen! Aufhellend für das Gemüt wirkt es in jedem Fall. Gar nicht weit entfernt grast eine Herde „Kiang“, tibetische Wildesel, von denen in Tibet noch einige unterwegs sind. Der allabendliche Nudelsnack gerät mit Yakbutter und Zwiebeln zu einem kulinarischen Fest. Nun gut, nicht übertreiben, es schmeckt nach mehr als sonst.

  


  
     Kapitel 4 - Tibet – Nach Lhasa
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    Kailash – Die abweisende Nordwand

  


  
    Kora mit Hund


    Einst stellten in Tibet die Bön mit ihrer schamanistischen Glaubensvorstellung die dominierende Religion. Auch ihren Anhängern war und ist der Berg Kailash heilig. Zu seinen Füßen trug sich ein Zauberkampf zweier mächtiger Gelehrter zu. Milarepa lebte im elften Jahrhundert und man sagt über ihn, er hätte das Kunststück fertiggebracht in nur einem Lebenszyklus die buddhistische Erleuchtung zu erlangen. Sein großer Konkurrent war Naro Bönchung, ein Bön-Schamane. Am Kailash kam es zum Wettbewerb, wer denn nun die bessere Religion vertrete. Nach langem hin und her ohne Entscheidung sollte derjenige gewinnen, der als erster den Gipfel des Kailash erreichte. Milarepa gelang dies durch Meditation knapp vor seinem Herausforderer, woraufhin dieser wütend den Berg hinunterfuhr. Seither ziert eine tiefe Rinne die Südflanke des Kailash und der Buddhismus siegte über die Bön.


    Die Südflanke ist von Darchen am Fuß des Berges allgegenwärtig. Nur das stinkende Kaff passt irgendwie gar nicht zu solch einer erhabenen, heiligen Gegend. Die Verkörperung des irdischen Elends sozusagen. Eine einzige öffentliche Toilette möchte man meinen. Die Aufschrift „Hot Showers“ an einem verglasten, einzeln stehenden Bau übt eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Doch eine nähere Betrachtung offenbart neben der Stilllegung der Anstalt auch noch eine Zweckentfremdung als windgeschütztes Örtchen für das große Geschäft. Und so geht es einem im ganzen Ort. Tretminen an jeder Ecke. Das frei umherstreunende Hunderudel trägt nun auch nicht zu einem gesteigerten Wohlbefinden bei. Die Tiere gehören offenbar niemanden und ernähren sich von all dem Unrat, der in den Straßen liegt.


    Wir landen im Guesthouse des tibetischen PSB-Officers persönlich. Unser Permit will er nicht sehen, dafür erklärt er sich bereit, unsere Fahrräder in einem Schuppen zu verwahren, während wir die Kora um den Kailash machen. An der Kora, also der Umrundung, kommt hier keiner vorbei und es ist auch der eigentliche Zweck für all die Pilgerscharen. Einmal im Leben den Nabel der Welt zu umrunden und so seinem Karma gewaltig auf die Sprünge zu helfen. Letzteres wäre uns eigentlich egal, uns reizt vielmehr die einzigartige Kombination von überwältigender Landschaft und reizvoller Kultur. Tibet eben! Es sind so an die 50 Kilometer durch die Täler links und rechts des Berges. Dazwischen an der Nordseite gilt es den Drölma La, einen 5630 Meter hohen Pass zu überwinden. Darchen selber liegt auf 4700 Meter. Tibeter schaffen die Runde an einem Tag. Alle anderen lassen sich meist mehr Zeit, in zweieinhalb Tagen ist die Strecke aber auch für Langsame gut zu schaffen. Die Allerlangsamsten messen die Strecke mit ihren Körper durch Niederwerfungen ab und sind so an die drei Wochen unterwegs. Wer mehr als dreizehn Umrundungen in seinem Leben bewältigt hat, dem steht beim nächsten Mal eine Abkürzung offen und auch nur derjenige darf eine innere Kora an der Südflanke des Berges begehen. Alle anderen werden schon beim bloßen Versuch mit Steinen vom Berg beworfen. 108 Umrundungen sind die ultimative Zahl. Der verdiente sofortige Eintritt ins Nirvana steht offen, also das ultimative Ziel für alle Buddhisten, die Erlösung aus dem endlosen Kreis von Wiedergeburten.


    Wir steuern zunächst mal die Hügel hinter Darchen an. Über 5000 Meter hohe Grasmugel, aber die Aussicht, der Wahnsinn! Die zum Greifen nahe Südwand des Kailash mit der charakteristischen Einkerbung. Sofort kommt einem das Lied „Stairway to Heaven“ von Led Zeppelin in den Sinn, gleicht diese schneegefüllte Rinne doch irgendwie einer Rolltreppe. Richtung Süden breitet sich eine weite Ebene vor Darchen aus. Dahinter die türkisblauen Seen Manasarovar und Raksas Tal, dann erhebt sich die eisbepackte Gurla Mandata, bevor schließlich die endlosen Gipfelzacken Nepals und Indiens am Horizont auftauchen. Da ist man doch zufrieden ob dieser gewaltigen Aussicht. Jeder etwas höher gelegene Punkt ist mit einem ganzen Wald von Gebetsfahnen bedeckt. In einem Tal entdecken wir ein kleines Kloster, welches wir ansteuern. Selung wird der Ort genannt. Das kleine, wie alle Klöster rot angemalte, Gebäude wirkt etwas verloren in dieser Gigantenlandschaft. Schon eher passt das einer Trutzburg ähnelnde Gyangdrak-Kloster in diese Gegend, welches gleich in der Nähe liegt. Die Lage gleicht einem gewaltigen Amphitheater. Schon im dreizehnten Jahrhundert wurde das Kloster gegründet, von den original Bauten haben die Chinesen aber während der Kulturrevolution nicht viel übrig gelassen. Das Kloster wurde zerstört, nur ein altes baufälliges Gebäude blieb verschont. Inzwischen wurde jedoch die besagte Klosterburg neu errichtet.


    Die Kulturrevolution wurde von Mao angezettelt, um seine Macht innerhalb der Partei zu festigen. Sie wütete in den Jahren 1966 bis 1976 und krempelte ganz China grundlegend um. Die so genannten „Roten Garden“ setzten sich zum Ziel alles „Alte“ auszurotten. Dies brachte gewaltige Zerstörungen an Kulturgütern im ganzen Land und in Tibet insbesondere. Menschen wurden wahllos in Umerziehungslager verfrachtet und gefoltert oder gleich ermordet. Sowas wie eine Bildungsschicht existierte nach diesen Jahren nicht mehr. Erst nach Maos Tod wurde dem Wüten Einhalt geboten. Die Folgen werden wohl noch lange zu sehen sein.


    Wir wagen uns abends in ein echtes tibetisches Gasthaus. Die sind in der Regel urgemütlich. Die Türe ist nur durch einen Vorhang mit einem Glückssymbol gegen böse Geister verdeckt. Im Inneren gruppieren sich Tische rechteckig um den mit Yakdung befeuerten Ofen in der Mitte. Wie wohl überall auf der Welt belagern vor allem Männer die sofaähnlichen Sitzgelegenheiten und erzählen bei viel Bier ihre Geschichten. Wenn es mal kein Tsampa zum Essen gibt, wird „Thugba“ gereicht, die tibetische Variante einer Nudelsuppe. Aber für ihre Kochkünste werden Tibeter nie berühmt werden. Die Suppe bietet neben Nudeln noch Gemüse und Yakfleisch. Nicht schlecht eigentlich, aber Gewürze scheinen unbekannt oder schwer zu bekommen zu sein und so schmeckt alles ziemlich fad.


    Mit Rädern im Schuppen und Gepäck auf dem Rücken treten wir zu unserer Kora an. Wie überall in Tibet darf man selbstverständlich nur im Uhrzeigersinn laufen, außer man gehört der Bön-Religion an, die machen es anders herum. Der Weg ist gespickt mit heiligen Orten an denen die Pilger bestimmte Rituale und Zeremonien vollführen müssen. Wir sind leider zunächst ziemlich allein unterwegs, da wie gesagt die Einheimischen die Sache an einem Tag vollbringen müssen, starten sie natürlich sehr früh. Der steinige Weg führt zuerst entlang einer Ebene, bevor er in das wüstenartige Lha-Chu-Tal einbiegt. Hohe Granitnadeln thronen über eindrucksvoll erodierte Wände. Der erste wichtige Punkt ist schon von weitem zu sehen. Ein großer Holzpfahl ragt in den Himmel, über und über mit Gebetsfahnen behangen, die zum Teil den Pfahl auch stabilisieren. So erinnert das Ganze an ein Zirkuszelt. Jedes Jahr zum „Saga-Dawa“ Fest wird der Pfahl umgelegt und neu dekoriert. Die Erleuchtung Buddhas wird zum Neumond im vierten tibetischen Monat gefeiert, was irgendwann zwischen Mai und Juni ist. Die Pilger strömen zu Tausenden an diesen Platz, um der von einem hohen Lama überwachten Zeremonie beizuwohnen. Es formieren sich Gruppen, die unter Anleitung des Lamas den Pfahl wieder aufrichten. Das ganze erinnert fatal an das Aufstellen eines Maibaumes in bayerischen Dörfern. Ganz wichtig, er sollte so senkrecht wie nur irgend möglich stehen, nur dann kann man ein gutes Jahr erwarten. Jede Abweichung nach links oder rechts bedeutet Unglück. Wir können uns überzeugen, es wurde gute Arbeit geleistet, der Pfahl steht gut.


    Dahinter erhebt sich mitten im Tal ein kleines Plateau, auch dies ein sehr wichtiger Ort für Tibeter. Dort oben finden Luftbegräbnisse statt und anerkanntermaßen muss so nah am Kailash der beste Ort dafür überhaupt sein. Das trockene Klima stellt in Tibet ein echtes Problem für die Beseitigung der Toten dar. Die wenige fruchtbare Erde ist zu kostbar, als dass man hier reguläre Begräbnisse wie anderswo durchführen könnte. Die Ärmsten der Armen übergaben den Leichnam früher einfach den Flüssen, aber auch dies ist keine Lösung für die Masse. Eine andere Idee musste gefunden werden und so entstand das Ritual der Luftbegräbnisse. Ein eigener Berufszweig bildete es sich heraus, dessen Aufgabe es war, sich der Toten anzunehmen. Ein naher Verwandter bringt den Toten auf einen hohen Platz und die „Ragyapas“ oder Knochenbrecher gehen ihrem blutigen Handwerk nach. Der Körper wird fein säuberlich zerteilt und für Geier und andere Aasvögel liegengelassen. Kaum verwunderlich, dass diese Prozedur natürlich einige Touristen magisch anzieht. Aber so umgänglich Tibeter normalerweise sind, hier wollen sie verständlicherweise unter sich sein.


    Überhaupt gibt es rund um den Kailash jede Menge von diesen Orten, um die sich Mythen und Legenden ranken. Dort ein Fußabdruck den Buddha persönlich hinterlassen haben soll, hier eine Höhle in der ein Einsiedler hauste, es gibt tausende von diesen Plätzen. Auch Rastplätze sind genügend da, zum Glück. Für uns ist jedenfalls schon nach kurzer Zeit klar, Radfahren und Trekken verträgt sich nicht. Durch die vielen Kilometer im Sattel haben sich unsere Körper in Tretmaschinen verwandelt, zu Fuß mit viel Gepäck fällt auf einmal unglaublich schwer. Frische „Mantous“ aus Darchen sollen uns stärken. Diese bekommt man in ganz China in der Regel zum Frühstück. Ein Hefegepäck, welches in Dampf ausgebacken wird und frisch ganz okay schmeckt, aber dann sehr schnell ungenießbar wird. Dauert nicht lange und ein Hund schleicht sich ängstlich zu uns herüber. Eine völlig abgemagerte, mitleiderregende Kreatur. Nun ist der Hund an sich der natürliche Feind des Radfahrers, aber wir erinnern uns der Geschichten, wonach Mönche, die sich in ihrem Leben eine Sünde erlauben, in der Nähe ihres Heimatklosters als Hunde wiedergeboren werden und so geben wir etwas von unseren Vorräten ab. Tja, ab nun haben wir einen Begleiter auf unserer Kora.


    Zwischendurch kommt man an Nomadenzelten vorbei, die Bewohner haben die Zeichen der Zeit natürlich längst erkannt und sich auf Gastronomie umgestellt. Es gibt leckeren Buttertee. Die Kinder freuen sich über die Bilder in unserem Reiseführer, während die Dame des Zeltes unter ihrer farbenprächtigen Tracht, das Handy zückt. Wo wird wohl der Sendemast stehen, oben am Kailash? Okay, nicht möglich.


    Das erste Kloster an der Kora lassen wir noch links liegen, zu weit oben am Hang für unsere müden Knochen. Das zweite namens „Dira-Puk“ liegt da schon günstiger. Direkt am Weg und so schlagen wir unser Zelt auf. All die Mönche auf der ganzen Welt eint der Instinkt für besonders schöne Plätze, an denen sie ihre Klöster bauen. Dira-Puk ist da keine Ausnahme. Gleich gegenüber steht eine Granitmauer ohnegleichen, die Nordseite des Kailash. Über dem eher kleinen Gletscher erhebt sich über 1700 Höhemeter eine nahezu senkrechte Wand. Der Schnee bleibt in den Granitfluchten hängen und verleiht der Wand einen noch abweisenderen und majestätischen Eindruck. Es gäbe wohl viele Alpinisten, die einiges dafür geben würden, diesem Berg zu Leibe zu rücken. Obwohl der Kailash „nur“ 6714 Meter hoch ist, also vergleichsweise klein gegenüber all den Himalaya-Bergen gleich in der Nähe, besticht er eben durch seine freie Lage und dieser unglaublich ebenmäßigen Form. Aber, er ist natürlich vollkommen tabu für Bergsteiger. Zu heilig, viel zu wichtig für eine Vielzahl von Menschen. Zwar verteilen die Chinesen ohne Skrupel Besteigungspermits, aber jedes Mal geht ein Aufschrei durch die Welt und sogar durch die Bergsteigerszene. Bisher konnten alle geplanten Expeditionen nicht mal die Heimat verlassen, ohne ihre Pläne nicht schleunigst wieder zu ändern. Aber letztendlich wird es auch nur eine Frage der Zeit sein, bis nicht doch irgendwann jemand auf dem Gipfel steht. Der Berg ist einfach zu verlockend.


    Vor dem kleinen Kloster stehen viele kleine Stupas dem Berg zugewandt. Mit ihrem weißen Unterbau und kleinen gelben Aufbauten, wirken sie wie Zuckergebäck. Mit unseren Fußsohlen hätte man ein Feuer anzünden können, so scheint die Haut zu brennen. Beim Treten benötigt man keine schützende Hornhaut. „Unser“ Hund kuschelt sich derweil an die Außenwand des Zeltes und das Knurren seines Magens hält uns für einige Zeit wach.


    Dira-Puk wurde über der Meditations-Höhle von Götsangpa errichtet. Diesem wird zugeschrieben, die Kora-Route um den Kailash entdeckt zu haben. Das Kloster wurde erst 1985 wieder aufgebaut und noch immer ist man fleißig am Schnitzen, um die alte Pracht wiederherzustellen. So wirkt denn auch der Tempel sonderlich leer, nicht die Unzahl von kleinen Figuren und Butterlampen wie sonst üblich.


    Höhepunkt der Umrundung ist natürlich der Aufstieg zum Drölma La. Kein Problem für an die Höhe gewöhnte Tibeter. Unmenschliche Quälerei für gerade frisch über die Grenze von Nepal herangekarrte Touristen. Uns macht die Höhe auch nichts mehr aus und so ernten wir einige fassungslose Blicke von käsigen, nach Luft schnappenden Europäern, als wir trotz großen Gepäcks ohne Mühe vorbeiziehen. Die meisten lassen sich hier ihre Sachen von Yaks tragen, die den Weg über den Pass problemlos gehen können. Unserem Hund scheint es auch zu bunt geworden zu sein und er fällt bald zurück. Wir nehmen an er ist umgedreht. Bald erreichen wir einen Platz, der über und über mit alten Kleidungsstücken bedeckt ist. Altkleidersammlung? Nein, hier lassen Gläubige als Symbol für ihre innere Selbstreinigung ein Stück Kleidung oder Haare zurück. Bald darauf ein Boulder-Block mit einem winzigen Durchschlupf. Man kann sein Sündenkonto tesen. Hat man keine, wird man sich problemlos durchzwängen können. Bleibt man stecken, sollte man noch die eine oder andere Umrundung in Erwägung ziehen. Auch eine Form der Diät, weil irgendwann wird man dann zwangsläufig soweit abgemagert sein, um auch durch die schmalste Ritze zu passen.


    Die Passhöhe zeigt sich uns unter Schnee versunken. Der Kailash wird von dieser Seite von einem vorgelagerten, gletscherbedeckten Felsriegel verdeckt. Über und über sind die Steine mit Gebetsfahnen bedeckt, Räucherstäbchen werden angezündet, persönliche Mitbringsel zurückgelassen. Tibeter stoßen unaufhörlich ein lautes „SoSoSo“ aus, was der Vertreibung böser Geister dienen soll. Ich wühle mich trotz des Schnees noch höher und staune nicht schlecht, als sich vor mir anstatt der erwarteten Aussicht eine Hochebene auftut, die sich endlos in die Ferne zu ziehen scheint.


    Um den Pass türmen sich eindrucksvolle Granittürme, es sieht aus, als ob jemand ziemlich große Bauklötze übereinander gestapelt hätte. Zur anderen Seite geht es sehr steil hinunter. Ein zugefrorener See liegt direkt neben dem Weg. Von indischen Pilgern wird erwartet, darin kurz unterzutauchen, falls sie es schaffen, dass Eis aufzuhacken. Tibeter haben es mit der Baderei wie bereits erwähnt generell nicht so. Man erreicht ein weiteres Flusstal auf der Ostseite des Kailash, welches den Weg zurück nach Darchen vermittelt. Wieder gibt es eine Raststation. Eine Sorte an Nudelsuppen, bei der man nur noch heißes Wasser in einen Becher füllen und umrühren muss, ist hier weit verbreitet. So eine Art 5-Minuten-Terrine. Leider wird der Müll einfach nur liegenlassen und es sieht an dem Zelt wie auf einer Müllhalde aus. Das Umweltverständnis geht sowohl bei Chinesen als auch Tibetern gegen Null. Das Land scheint groß genug, um einen achtlos weggeworfenen Plastikbecher verschwinden zu lassen. Ist nur leider nicht so.


    Ganz in der Nähe findet sich auf einem Felsblock ein weiterer Fußabdruck von Buddha. Es wird gesagt, er habe vier davon um den Berg hinterlassen, um diesen hier an diesem Ort sozusagen festzunageln. Die Kuhle im Fels gleicht tatsächlich einem Fuß, jedoch muss Buddha Schuhgröße 60 gehabt haben.


    Der Hund, von dem wir dachten, ihm wäre der Pass zu blöd gewesen, taucht plötzlich auch wieder auf und freut sich natürlich, jetzt da die Runde zu Ende geht, über den Rest unserer Vorräte. Langsam verstehen wir sein Verhalten, er hat sich tatsächlich darauf spezialisiert die Trekkingrunde mit Touristen immer wieder zu laufen. Da fällt garantiert was ab und sichert sein Überleben. Erstaunlich anpassungsfähig, die Biester! Zu guter Letzt hat er auch noch die Abkürzung genommen, dank bestimmt mehr als dreizehn Umrundungen des Berges, steht ihm diese garantiert offen!


    Frühmorgens versperrt uns eine Bachüberquerung den Weiterweg. Erschwerend sind all die Felsen im Wasser mit einer dünnen Eis-schicht überzogen, was die Sache zur echten Herausforderung werden lässt. Mir rutscht tatsächlich die Kameratasche samt Inhalt ins Wasser und langsam sehe ich sie davon schwimmen. Desaster! Machtlos blicke ich hinterher. Bettina erkennt die Gefahr und stürzt sich ohne Rücksicht auf Verluste in die Fluten, um das gute Stück zu retten. Sie ist erfolgreich! Kamera trocken, Füße nass.


    Das letzte Kloster an der Kora wurde wiederum über einer Meditationshöhle erbaut. Dieses Mal von Nationalheld Milarepa höchstpersönlich. Der war, so die Sage, mit der Höhle nicht ganz zufrieden, zu hoch das Loch. Also ging er nach draußen und drückte mit seinem Fuß, einen Abdruck hinterlassend, den Fels nach unten. Aber zu schwungvoll, jetzt war die Behausung zu niedrig. Also wieder rein und die Decke hochgestemmt. Mit viel gutem Willen kann man die Abdrücke von Kopf, Schulter und Händen an der Felsdecke ausmachen. Die Höhle ist vollkommen vom Kloster überbaut und bildet den zentralen Tempel. Die Felswände sind mittlerweile vollkommen schwarz vom Rauch der Butterlampen all die Jahrhunderte hindurch.


    Bald danach kommt wieder die weite Ebene mit Gurla Mandata und Manasarovar im Hintergrund in Sicht. An einer Straße warten auch all die Jeeps, um fleißige Pilger zurück nach Darchen zu bringen. Doch die Kora muss schon vollständig zu Fuß bewältigt werden, sonst zählt es nicht. Auch schon egal und wir stolpern noch die letzten zwei Stunden zurück nach Darchen. Zu Hause würde man sich jetzt erstmal ein Bad gönnen und den Pizzadienst anrufen. Hier muss man sich mit einer Waschschüssel begnügen. Zumindest zum Chinesen kann man aber trotzdem laufen. Gebratene Nudeln mit Ei päppeln einen doch wieder recht schnell auf.


    Nicht weit von Darchen liegt der Manasarovar, das zweitwichtigste Pilgerziel in der Gegend. Bisher konnten wir den See immer nur von weitem ausmachen, jetzt so aus der Nähe von einem Hügel herab, wirkt die Szenerie einfach nur unwirklich. Farben, als wäre man im Drogenrausch. Türkisblau der See mit rotem Ufer. Umher goldgelbe Hügel und natürlich die schneeweiße Gurla Mandata gleich hinter dem See. Einen Versuch an diesem Berg hat Herbert Tichy schon 1935 gewagt. Ein Österreicher, der später den Cho Oyu, einen 8000er, erstbesteigen sollte. Die Geschichte zu seinem Versuch liest sich ganz witzig in seinem Buch „Zum heiligsten Berg der Welt“. Er kam als indischer Pilger verkleidet über die Grenze zwischen Nepal und den damals noch unabhängigen Tibet, welches eigentlich zur damaligen Zeit für Ausländer tabu war. Quasi nur mit Eispickel und Zelt bewaffnet wagte er zusammen mit einem Sherpa den Aufstieg und kam immerhin bis auf 7000 Meter. Angesichts der minimalistischen Ausrüstung und der Umstände eine ganz bemerkenswerte Leistung. Die Route, die Tichy damals wählte, um nach Tibet zu gelangen, ist heute die kürzeste und schnellste Route um zum Kailash zu kommen. Man quert die Grenze zwischen Nepal und Tibet bei Purang. Dies bedeutet auf der nepalesischen Seite einen kleinen Akklimatisierungs-Trek, um dann in Tibet mit dem Jeep nach Darchen zu kommen. Viele Händler nutzen diesen Weg, was die erstaunlich gute Auswahl an Schokoriegeln in den Shops in und um Darchen erklärt. Einmal im Jahr dürfen auch auserwählte indische Pilger in begrenzter Anzahl zum Kailash. Der Weg führt am Manasarovar vorbei und auch hier wird von ihnen erwartet, ein Bad zu nehmen. Sicherlich ein erfrischendes Vergnügen. Wir fragen uns jedoch, wie sie überhaupt in die Nähe des Sees kommen, da das Ufer sehr schlammig ist.


    Tibetische Pilger begnügen sich mal wieder mit der Umrundung des Sees, welche man auch als interessierter Tourist in vier Tagen bewältigen kann. Wir steuern nur das Kloster Chiu an, welches an der Kora liegt. Das dazugehörige Dorf liegt an der natürlichen Verbindung zwischen Manasarovar und dem Zwillingsbruder Rakshas Tal. Weiterhin gibt es Thermalquellen. Ein richtiger Kurort also und was braucht er als solcher? Nun zunächst mal Ferienwohnungen und die tibetische Variante davon gibt es durchaus. Schon bei der Einfahrt werden wir von einer alten Dame gestoppt und in ein eigenes Haus mit einem Zimmer geführt. Dieses glänzt durch Luxus, gibt es doch eine batteriebetriebene Energiesparlampe an der Decke.


    Das „Kurhaus“ steht direkt an den heißen Quellen und man glaubt es kaum, die Freude ist groß, ein feiner Glastempel mit einer Reihe von Badewannen innen drin! Hurra, die Aussicht auf ein heißes Bad lässt alles andere vergessen und ich springe sofort hinein. Doch erstmal das System checken. Aha, Stöpsel ziehen, dann kommt ein dünner Wasserstrahl. Hm, wie funktioniert das? Okay, die Zuleitung führt das Wasser mit natürlichem Gefälle in die der Reihe nach angelegten Badewannen. Durch das Glasdach heizt sich der Bau wie ein Treibhaus zusätzlich in der Sonne auf. Wie angenehm. Plötzlich Lärm, Chinesinnen entern den Raum und oh nein, ich hab die unterste Wanne genommen. Der erfahrene Kurgast steigt natürlich in die Wanne am obersten Ende, nahe zur Quelle. Tja, für mich war es das. Die Chinesinnen jauchzen vor Glück und ich liege im Trockenen. Da könnte man schon mit dem Karma hadern. Eine Umrundung des Kailash konnte bei mir wohl nur den Gipfel des Eisberges an Sünden und anderen Auffälligkeiten kappen.


    Aber wozu hat es hier ein Kloster. Also schnell dahin und ein paar Gebetstrommeln drehen. Die Chiu Gompa nimmt nun wirklich einen königlichen Logenplatz auf der Spitze eines kegeligen Hügels für sich ein. Wenn man mal ein Bild vom Manasarovar in die Hände be-kommt, wird es garantiert von dort oben gemacht worden sein. Die Aussicht von hier hat einfach etwas. Besonders mit den Aufbauten des Klosters im Vordergrund. Sehr typisch ist zum Beispiel ein goldenes Monument mit zwei Hirschen die auf ein Rad mit acht Speichen blicken. Symbol für die Erleuchtung Buddhas in einem Hirschgarten. Die Speichen des sogenannten Dharmas stehen für den achtfachen Weg zum Nirvana. Diese kunstvoll ausgeführte Skulptur mit schönen weißen Tempelchen daneben und dazu den tiefblauen See mit Abendsonne ... Ahhh, schöööönnnn!


    Wir steigen von Tempel zu Tempel dem Gipfel des Klosterhügels entgegen und klettern auf jedes Dach für einen noch besseren Blick. Einen Mönch wird es doch zu bunt, quasi nackt stürmt er aus seiner Zelle und scheucht uns runter. Wir haben ihn wohl beim Meditieren gestört. Au weh, mit der Verbesserung des Karmas ist es damit auch schon wieder Essig. Vor der Tür steht das chinesische Gegenstück zu einer Harley. Das Motorrad ist über und über mit Gebetsfahnen bedeckt. Interessantes Gefährt für einen asketischen Mönch.


    Abends lassen wir uns von unserer Gastgeberin bewirten. Richtig gemütlich, es gibt mal wieder Thugba. Um das Fleisch vom getrockneten Yakschenkel zu bekommen, breitet der Ehemann ein Tuch auf dem Boden aus und schwingt ein riesiges Beil. Mit uns anwesend ein Mönch aus Korea. Der hat die Kailash-Kora schon zehn- und die Manasarovar-Kora bereits viermal gemacht. Von der inneren Kora am Kailash zeigt er mir fantastische Fotos. Ich dachte zwar eigentlich, dafür wären dreizehn Umrundungen auf der äußeren notwendig, aber es scheint eine Hintertür zu geben. Oder wir Westler verstehen mal wieder gar nichts. Er kann Englisch und ein wenig Tibetisch und so können wir die obligatorische Frage unserer Gastgeber, ob wir den auch verheiratet sind, von ihm übersetzen lassen. Welch ein Fortschritt zu all der Deuterei und dem Gestammel, mit dem wir sonst so durchkommen.

  


  
    Sandkasten


    Nach diesem wunderbaren Abstecher wagen wir uns wieder Überland in die tibetische Wildnis. Es kann weiter gehen mit Waschbrett-Gerumpel und Geröll. Zur neuen Schikane steigert sich langsam aber stetig der allgegenwärtige Sand. Wir steuern die größte Stadt am Manasarovar an, Hor Qu. Für die nächsten Tage müssen wir wieder einiges an Lebensmitteln einpacken. Geschäfte gibt es in dem Ort genug, man darf sich nur nicht von so Sachen wie mumifizierten Yakschädeln am Eingang abschrecken lassen. Weiterhin verfolgen wir noch die wahnwitzige Idee, ausgerechnet von diesem Kaff im Nirgendwo Postkarten nach Hause senden zu wollen. Es gibt ein Postamt, allerdings muss erstmal der zuständige Beamte ausfindig gemacht werden. Ein freundlicher Uigure, im Nebenberuf Obsthändler, klappert das ganze Dorf ab und schleift schließlich eine Chinesin förmlich hinter sich her zum Postamt. Sie ist also der Postbeamte dieses Dorfes. Wir können uns zu Gute halten, das Postamt regelrecht geplündert zu haben. Nachdem wir uns wieder trollen, war der ganze Briefmarkenvorrat aufgebracht und das mit nur vier Postkarten. Der nominelle Wert der vorhandenen Briefmarken war ein sehr niedriger und so zierte ein ganzer Stapel übereinander geklebter Marken die Karten. Aber, jede einzelne kommt schließlich in Deutschland an!


    Die Bremsklötze an unseren Fahrrädern entwickeln sich langsam zum Problem. Wir haben viel zu wenig Ersatz davon mitgenommen und nun sind auch die letzten durch. Metall reibt auf Metall. Eine Lösung muss her. Zum Glück liegt auf den Pisten einiges an Gummi von all den Lastwagen herum. Unter anderem jede Menge gerissene Keilriemen. Die säbeln wir zurecht und kleben die Stücke mit Sekundenkleber auf die alten Backen. Genial einfach und es funktioniert hervorragend! Sollten wir uns patentieren lassen. Überhaupt Sekundenkleber, das ist die Geheimwaffe im Kampf gegen Pannen aller Art.


    Dass vor und hinter uns noch andere Radfahrer unterwegs sind, wissen wir schon länger. Während wir in Guge waren, hatten uns einige überholt, die aber wiederum die hinter uns kennen. Zwischen den Grüppchen entwickelt sich ein regelrechter Postverkehr. Auf Kilometersteinen liegen mit Steinen beschwert Zettelchen, Jeeps von hinten bringen Nachrichten und meinen wir wären die Adressaten. So kennen wir mittlerweile auch die Namen all der anderen Leidensgenossen, die irgendwo auf der Piste unterwegs sind.


    Entfernungen können hier unglaublich täuschend sein. Zum Beispiel einer dieser zahllosen kleinen Seen, jeder dank der Farbe eine Schau für sich. Zum Zelten versuchen wir schon immer möglichst an einem fließenden Gewässer zu bleiben. Klappt nur nicht immer. Der so nahe aussehende See ist schließlich eine Stunde Fußmarsch entfernt. Kleiner Abendsport, man macht ja auch sonst nichts. Bei näherer Begutachtung sieht das Gewässer gar nicht mehr so türkisblau aus wie sonst. Eher schlammig rot mit vielen Inhaltsstoffen. Man kann desinfizieren und abkochen wie man will, irgendwann schafft es immer ein Tropfen mit einer Ladung Keime durchzukommen. Aber was will man machen, Bäche mit fließendem und damit sauberem Wasser sind für diesen Abend nicht mehr in Reichweite. Die Quittung wird Bettina am nächsten Tag prompt ausgestellt, Durchmarsch, Totalentleerung! Kann man beim Radfahren am allerwenigsten gebrauchen. Es steht zudem noch ein weiterer Fünftausender im Weg. Aber so richtig zum Zug kommen die Keime erst abends, als wir eine dieser typischen tibetischen Herbergen erreichen. Bettina verschwindet sogleich im Schlafsack. Mit einer Ladung Antibiotika und Tsampa-Kur können die Biester in den nächsten Tagen wieder vertrieben werden. Währenddessen begutachte ich die vielen Aufkleber an den Türen unserer Unterkunft. Sehr vertraute Veranstalter machen hier Werbung. Ist wohl eine beliebte Absteige für Jeep-Touristen auf dem Weg zum Kailash.


    Zwischendurch treffen wir sogar zwei echte Chinesen, die vom Radvirus befallen sind und sich auf ihren ganz persönlichen „Großen Marsch“ befinden. Beide kommen uns entgegen. Der erste mit einem klapprigen und höllisch schwer aussehenden Stahlross. „Fliegende Taube“ soll der Markenname übersetzt heißen. „Schwitzender Elefant“ fände ich passender. Der Junge ist mit Armeemantel und Reissack unterwegs. Fordert einem schon Respekt ab, vor allem wenn man bedenkt, mit was für Hightech wir im Gegensatz dazu unterwegs sind.


    Beim nächsten staunen wir aber erstmal, als wir sehen, was da auf der Waschbrettpiste auf uns zu rollt. Ein Typ mit Rikscha! Also diese in den Städten Asiens weit verbreiteten Ungetüme, auf denen hinten zwei Personen Platz haben und sich der Fahrer vorne gehörig abstrampelt. Was will denn der hier? Ein Blick auf den Mann, langer Bart, braune, faltige Haut. Okay, der ist schon länger unterwegs.
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                      Chiu-Gompa – Manasarovar-See
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                      Schlechte Piste, stellvertretend für viele Kilometer
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            Chörten bei Old Zongba
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            Wächtergottheit – Kloster bei Old Zongba
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            Tibetisches Kloster in Ngamring

          
        

      
    

  


  
    


    Mit ein paar Brocken Englisch verrät er uns seinen Plan. In Peking gestartet, will er nach einer ausgedehnten Tour durch China pünktlich zur Olympiade 2008 wieder zurück sein in der Hauptstadt. Da hat er noch einiges vor sich, aber Zeit scheint kein Problem zu sein. Mit so einem schwerfälligen Kasten samt Dach über den Gästesitzen ist es natürlich ein Ding der Unmöglichkeit über diese grauenhafte Waschbrettpiste zu radeln. Von bergauf und Fünftausendern mal ganz abgesehen. Was macht er also? Er hat sich so eine Art Zuggeschirr gebastelt und spannt sich wie ein Zugochse vor die Rikscha und kommt so Meter für Meter voran. Noch lange sehen wir die parallelen Spuren der beiden Hinterräder in der Staubpiste sich in Schlangenlinien jeweils den Weg mit dem wenigsten Geholper suchend.


    Wir radeln mal wieder entlang einer riesigen Ebene mit dem Schneegipfeln des Himalayas zur Rechten. Das „Allgäu Tibets“ nenne ich sie innerlich ob der vielen Yaks, die hier auf der Weide stehen. Beängstigend viele streunende Hunde hat es zu dem. Die haben sich zu Rudeln zusammengeschlossen und scheinen vor ziemlich wenig zurückzuschrecken. Wir können beobachten wie eine Ziege flugs von einer Herde getrennt wird und sich der Viecher erwehren muss. Da erwacht der Held in mir und mit Steinen bewaffnet gehe ich auf das Rudel los. Es gelingt, die Goas ist gerettet. Aber was macht das Viech, kaum drehe ich mich um, läuft es wieder direkt ins Hunderudel hinein. Hatte wohl Selbstmordgedanken, zum Glück wird das Massaker vom hohen Gras verdeckt. Aber das sich die hier ansässigen Leute dieser Köter nicht erwehren? Buddhismus hin, wiedergeborener Onkel her, irgendwann werden die Viecher wohl auch mal Kindern gefährlich.


    Die nächste größere Ortschaft nennt sich Paryang und ist durch und durch tibetisch. Bis hierher hat es noch kein Chinese geschafft. Im Ort selber gibt es so eine Art Flüchtlingscamp, was wohl die Winterunterkunft von Nomaden darstellt. In einer Art Bazar mit Schneiderei ist Winterkleidung gerade der Trumpf, es wird auch täglich kälter. Wir können beobachten, wie die typischen tibetischen Mäntel aus dicken Schaffellen zusammengenäht werden. Charakteristisch sind die überlangen, bis zu den Knien reichenden Ärmel, so spart man sich zusätzliche Handschuhe. Der Mantel wird um die Taille mit einem Band zusammengehalten.


    Im einzigen, aber gemütlichen Hostel der Stadt treffen wir zwei andere Radler. Die beiden sind an sich recht flott unterwegs und haben sich hier einen Ruhetag gegönnt. Wir wurden von ihnen unbemerkt überholt, als wir den Abstecher nach Guge unternommen hatten. Ein Holländer und ein Australier. Die Beiden haben zusammen schon einige Kilometer hinter sich gebracht, da in Holland gestartet und den ganzen langen Weg bis hierher geradelt. Da erlebt man schon die eine oder andere lustige Geschichte. So zum Beispiel erspähten sie kurz hinter Wien einen Typen, der ähnlich aufgepackt war wie sie und fragten, wo es den hingehen soll. Nach Tibet meinte er. Die Überraschung war natürlich groß, aber da sie schon mal das gleiche Ziel hatten, taten sie sich für einige Abschnitte zusammen und treffen sich immer wieder mal.


    Nach Paryang führt die Piste an irgendwie deplatziert wirkenden Sanddünen vorbei. Wunderschön anzuschauen aber verheerend für Radfahrer, wenn sich der Sand knöcheltief über die Piste ausbreitet. Sobald man in eines dieser Sandlöcher hineinschlingert, bedeutet das erstmal harte Schiebearbeit, um den Bock wieder flott zu kriegen.


    Schon wieder kläffen uns zwei Hunde an. Es hilft nur eine barbarische Einstellung, also absteigen und zeigen, dass man gerade Fleisch zum Frühstück hatte. Irgendwie scheinen die Köter sich in Bewegung befindliche Fahrräder mit potentieller Beute zu verwechseln. So bald man stehen bleibt und absteigt, erkennen sie den sich nach einem Stein greifenden Menschen und gehen dann eher in Verteidigungsstellung oder lassen sich ganz vertreiben.


    Irgendwie schon witzig, mit vollem Karacho zu versuchen, durch die Sandlöcher zu kommen. Schnell fängt das Rad zum Schlingern an, treten geht nicht mehr und man versucht nicht umzufallen. Mit Glück hat man dann wieder festen Boden unter den Rädern, ansonsten wird es wie beschrieben nicht mehr ganz so lustig. Eine Ebene erlöst uns, der Untergrund wird eher morastig. Das Ding direkt vor uns wirkt da irgendwie fremdartig. Haben wir schon lange nicht mehr gesehen, kommt einem aber irgendwie vertraut vor. Moment, das sind Zapfsäulen! Eine Tankstelle wie sie auch am Mittleren Ring in München stehen könnte, mit Shop und allem was dazu gehört. Zu Ehren dieser Erscheinung fühlten sich die Erbauer sogar genötigt, standesgemäß die fünfhundert Meter vor und hinter der Tanke mit Asphalt zu befestigen. Der Tankwart kann sich wirklich eines außerordentlichen Arbeitsplatzes rühmen. Schaut er aus dem Fenster nach Süden, über eine weite Ebene hinweg, blickt er direkt auf die Annapurna, einen Achttausender! Damit kann nicht jede Tankstelle werben, unser Treibstoff bringt sie auf 8000! Sollte sich der Tankwart nun zu einem kleinen Spaziergang genötigt fühlen, taucht da noch einer auf, die Dhaulagiri. Auch in Nepal, auch einer der vierzehn höchsten. Weiter hinten im Tal, zur anderen Seite, versteckt sich New Zongba, eine dieser chinesischen Retortenstädte. Die unwirklichen und nicht hierher passenden Betonklötze lassen wir aber links liegen und radeln direkt weiter nach Old Zongba, der alten tibetischen Ansiedlung, die direkt an der G219 liegt.


    Am Ortseingang begrüßt den Reisenden ein Kloster. Neuerdings überragt von Mobilfunkmasten. Der Empfang dürfte also auf dem Klostergelände hervorragend und die Mönche von elektromagne-tischen Visionen geplagt sein. Vor den Toren eine Stupa an der drei Grazien mit Gebetstrommeln ihre Runden drehen. An den Kloster-mauern liegen hunderte von Yakschädeln mit Inschriften. Man tritt durch die festungsartige äußere Mauer und steht auf einem breiten Hof vor dem Haupttempel, um dem sich die Mönchsquartiere und Wirtschaftsräume gruppieren. Über dem Eingang zum Tempel hängt ein großes Leinen mit Glückssymbolen bestickt. Im Vorraum stehen grimmig aussehende Wächtergottheiten, die Unbefugten den Eintritt verwehren sollen. Wir dürfen passieren und bewundern das Innere des Tempels. Eher düster mit einer gnädig blickender Buddhastatue und vielen Butterlampen. Die Wände sind mit Malereien verziert, vor dem Hauptaltar finden sich lange niedrige Bänke, mit purpurfarbenen Stoffen abgedeckt. Von der Decke hängen große Fahnen mit den Farben der fünf tibetischen Elemente. Vor Buddha sitzt erhaben ein Abbild von Guru Rinpoche, einer der Gründer des tibetischen Buddhismus. Leicht zu erkennen an einem Spitzbart und einem Stock mit aufgespießten Schädeln, sehr geschmackvoll. Jetzt werden wir auch von einem Mönch entdeckt und sogleich in die Küche zu einer Art Fladenbrot und Tee eingeladen. Sehr nett, nur die Kommunikation will mal wieder nicht klappen. Kein Englisch hier, kein Tibetisch da. Sehr schade.


    Die Nächte im Zelt werden immer kälter, ein eisiger Wind fegt über den Himalaya. Unsere Daunenjacken sind mittlerweile jeden Abend im Einsatz. Noch gar nicht so lange her, dass wir mit T-Shirts geradelt sind und gar nicht genug Wasser nachschütten konnten. Einen besonderen Wake-Up-Call verschafft uns am Morgen ein Tibeter auf einem Motorrad. Er hält genau vor unserem Zelt, welches wir sehr nah an die Straße gestellt hatten und beschallt uns an die zehn Minuten mit tibetischen Klängen in voller Lautstärke aus einem Ghettoblaster. Überhaupt Motorräder, die neue Freiheit der Tibeter. Es gibt eine chinesische Harley-Davidson-Kopie, die sehr begehrt zu sein scheint. Die Tibeter sehen darauf aus wie Indianer auf großem Ritt durch den Wilden Westen und so fühlen sie sich wohl auch. Vom benachbarten Dorf kommt dann kurzerhand ein weiterer Zuschauer auf dem Pony geritten. Unsere Einpackaktion muss schon sehr sehenswert sein. Aber ich kann es verstehen, durch monatelange Routine läuft nun alles Hand in Hand. Speziell das Zelt abbauen gleicht nun einem einstudierten Tanz. Applaus ernten wir aber keinen.


    Uns steht der Sinn nach Dusche und mal wieder ein wenig Luxus. Saga kommt in greifbare Entfernung. Und so strengen wir uns an. Nach 75 Kilometer, für uns eine außerordentliche Tagesleistung bei den Pistenverhältnissen, erreichen wir mit dem letzten Tageslicht die gelobte Stadt und werden gleich von einem Empfangskomitee begrüßt. Peter und Cameron, der Holländer und Australier, welche wir schon in Paryang getroffen haben, sowie Franz, der Wiener.


    Wir suchen ein wenig und steigen im nobelsten Hotel der Stadt ab. Immer noch eher armselig verglichen mit dem was man von daheim kennt. Aber es hat Duschen und zwar warm dank Durchlauferhitzer. Auch wir wollen jetzt mal einen Ruhetag einlegen und freuen uns schon auf die Annehmlichkeiten von Saga. Im Vergleich zum menschenleeren Rest Tibets ist dies mit so an die 3000 Einwohnern eine regelrechte Großstadt. Aber irgendwie sind alle Annehmlichkeiten, die man sich so erwünscht, doch arg von Strom abhängig. Zufall oder nicht, es hat den ganzen Tag über Stromausfall. Also kein Internet, Heizdecken oder weitere warme Duschen. Aber mit Shoppen, Essen und im Bett liegen bekommen wir den Tag ganz gut rum. Auch müssen wir unsere Reiseapotheke auffrischen. Der Durchfall erwischt uns immer öfter, so dass wir beschließen, mit Breitband-Antibiotika mal den Reset-Knopf zu drücken. Außerdem befällt uns der Verdacht, ob langsamer, aber hartnäckiger und kontinuierlicher Verschlechterung, dass wir uns doch dieses Giardia-Bakterium eingefangen haben, welchen man nur mit Spezial-Antibiotika beikommt. Die körpereigenen Abwehrkräfte werden mit dem Plagegeist nicht mehr fertig. Zum Glück ist Medikamenten-Kauf in chinesischen Apotheken denkbar einfach. Ohne Rezept sagt man einfach was man will und gerade Durchfallmittel scheinen reißenden Absatz zu finden, so groß wie der Bestand an unterschiedlichen Pillen ist.


    Saga liegt am Yarlung Tsangpo, jenem Fluss der am Kailash entspringt, dann so an die 2000 Kilometer am Himalaya entlang nach Osten fließt, bevor er endlich eine Lücke in der Gebirgskette findet und sich dramatisch gen Süden nach Indien hinab begibt. Dort wird er Brahmaputra genannt und ist einer der wichtigsten Flüsse des Subkontinents. Überhaupt, wenn man sich mal überlegt wer alles flussabwärts von Tibet lebt. So circa ein Drittel der Menschheit, welches damit direkt abhängig von Wasser ist, dessen Quelle irgendwo auf dem tibetischen Plateau liegt. Wohl ein Grund weswegen dieses scheinbar so karge Niemandsland namens Tibet den Chinesen so wichtig ist.


    Dem Verlauf des Tsangpo folgen wir schon eine ganze Weile, ohne ihn bisher wirklich zu Gesicht bekommen zu haben. Hier in Saga ist er schon sehr breit und wirkt mehr wie ein langgestreckter See. Der Fluss ist so etwas wie die Lebensader Tibets. Weiter im Osten, in Gegenden unter 4000 Meter, kann auch dank des Flusses Ackerbau betrieben werden, womit die Grundversorgung der tibetischen Bevölkerung über lange Zeit sichergestellt war. Durch Zuzug von Chinesen in Millionenzahl und zwangsverordneten Experimenten mit weniger robusten Getreidesorten ist dem nicht mehr so.


    Uns erwartet eine fiese Überraschung am Flussufer, wieder mal ein Checkpoint. Bisher gab es damit keine Probleme und so radeln wir eher gelangweilt darauf zu. Doch es kommt dieses Mal etwas anders. Natürlich strecken wir unsere Pässe vor, doch die werden von einem Beamten zum nächsten gereicht. Lauter Jungspunde, die wohl nicht so recht wissen, was sie mit uns jetzt anfangen sollen. Es ist noch recht früh am Morgen und so müssen erstmal ranghöhere Offiziere aus dem Bett gejagt werden, die dann im offenen Hemd vorbeitraben, unsere Pässe inspizieren, den Kopf schütteln, ein Formular nach dem anderen ausfüllen und auch noch telefonieren. Beunruhigend! Leider kann keiner Englisch und so wissen wir nicht recht, wo denn eigentlich das Problem liegt. Da kann einem schon mal unwohl werden. Ist es nun doch soweit und wir werden eingekerkert und heimgeschickt? So entspannt wie bisher alles gelaufen war, können wir das kaum glauben.


    Eine Stunde vergeht und schließlich fährt der PSB mit drei Beamten im dicken Geländejeep vor. Wieder Pässe inspizieren und auf Englisch dann die Info, unsere in Ali ausgestellten Alien Travel Permits sind schon seit einer Woche abgelaufen und da wir uns nun schon im Verwaltungsbezirk von Shigatse befinden, hätten wir hierfür sowieso ein neues benötigt. Tja, wir sind eh auf den Weg nach Shigatse, da können wir ja gleich neue besorgen?


    So werden wir denn auch mit der Auflage entlassen, uns in Shigatse nochmals beim PSB zu melden und neue ATP's zu erwerben. Machen wir bestimmt und kaum haben wir unsere Pässe zurück, schwingen wir uns auf die Räder und machen uns von dannen. So kurz vor dem großen Ziel habe ich solche Probleme nicht mehr erwartet, aber unser bis dato nutzloses ATP aus Ali ist damit doch sein Geld wert gewesen. Denn was wäre wohl passiert, wenn wir hier ganz ohne Permits aufgekreuzt wären? Nun gut, schlimmstenfalls ein Shuttle nach Lhasa zum Flughafen.


    Erstaunlicherweise zeigt sich die Piste auf einmal unglaublich gut und man möchte es kaum glauben, da stehen doch tatsächlich drei Männer mit Schaufeln, die sich um eine ebene Straße bemühen und Schlaglöcher zuschütten. Nach all dem Waschbrett und Schotter will ich ihnen fast die Schaufel küssen. Bis Lhatse, dem nächsten großen Ziel, trennen uns noch fünf Tage, aber auch sieben Pässe. Tibet lässt nicht locker, Giardia auch nicht.

  


  
    Starnberg


    Als Globetrotter verfügt man ja so über seine Erfahrungen mit Durchfall. Jeder ernsthaft Reisende ist mit Sicherheit im Besitz eines ausgeprägten Fundus an derartigen Geschichten. Der Schlimmste Durchfall meiner Karriere überfällt mich kurz vor Raga, einem kleinen Dorf direkt an der Straße. Wie aus dem Nichts kotze ich mich erstmal aus. Zum Glück gibt es in Raga eines dieser tibetischen Hostels, die uns immer gemütlicher erscheinen. Dorthin schleppe ich mich und verbringe die nächsten Stunden im Delirium, nur unterbrochen durch beständiges Rennen hinter das Haus. Da dies sowieso wieder die öffentliche Toilette darstellt, muss ich mir keine Gedanken bezüglich Anstand und so weiter machen, weil ich den Gastgebern einfach so hinter das Haus scheiße. Ist mir auch egal. So also fühlt sich Giardia an, die Symptome passen wie der Arsch auf den Eimer zu den Beschreibungen in unserem reisemedizinischen Ratgeber. Doch, welch eine Vorahnung, dank bestens bestückter Apotheke kann ich die chemische Keule schwingen und siehe da, am nächsten Tag radelt er wieder. Dieses Mal allerdings nicht in angestammter Position als Windfänger und sich aufopfernder Held vor Bettina, sondern hinter drein keuchend. Den Feind muss man kennen, um ihn bekämpfen zu können. Jedenfalls ist zu lesen, wenn man das Giardia-Bakterium durch das Mikroskop betrachtet, sieht es so aus, als würde es geradewegs zurückstarren. Später im Internet forsche ich danach und siehe da, das Biest starrt einen echt an. Sieht auf alle Fälle sehr komisch aus, in der Praxis ist das alles jedoch kein Spaß.


    Die Plattenstatistik führe ich mittlerweile mit neun zu null klar und deutlich an und ich weiß nicht, ob es Mitleid ist, endlich erwischt es auch mal Bettina. Glatter Durchschlag, kaum noch zu operieren, aber der Chefdoktor kann es dank großer Erfahrung doch noch retten. Gut präpariert erwartet uns ein Pass zum Morgen, zum Mittag und zum Nachmittag. Jeder kurz und schmerzhaft. Übersetzt bedeutet dies, steil. Dazu als Garnitur sandige Serpentinenkurven. Die ganzen Berge rundum wirken dank der klaren Luft riesig. Aber man täuscht sich ein jedes Mal auf ein Neues in den Dimensionen.


    Nach der letzten Anhöhe, ein Baum! Lange nicht mehr gesehen. Wir nähern uns der 4000-Metermarke und zwar von oben. Es wird merklich wärmer und grüner. Ein wunderschöner See taucht vor uns auf und am anderen Ende leuchtet eine weiße Stadt. Die wirkt aus der Ferne wie ein Baderesort. Eine vertraute Szenerie, irgendwie wie Starnberg ohne Wald dahinter. Ein kurzer Blick auf die Karte, Starnberg heißt hier Ngamring. Leider sechs Kilometer abseits des Weges. Doch die Ngamringer sind erpicht auf Gäste und haben die Zufahrt geteert. Noch dazu geht es bergab, immer am See entlang. So lockt man wildnismüde Westtibet-Durchquerer, keine Frage. Eine breite Allee gebildet von Straßenlaternen führt in die Stadt. Nächtliche Beleuchtung der Straßen, unglaublich!


    Ngamring ist klar in einen chinesischen und tibetischen Teil getrennt. Das eine für Luxus wie gutes Essen, Duschen und Internet, das andere für geistige Nahrung. Wenn das Zusammenleben der beiden Völker nur auch eine so schöne Symbiose wäre! Die Strandhotels entpuppen sich aus der Nähe betrachtet als Industriebauten. Viele Touristen, Langnasen noch dazu, dürften es hierher noch nicht geschafft haben. Überall bilden sich Menschentrauben, wo wir auftauchen. Der Hotelbesitzer will samt Familie auch gleich gar nicht das uns zugewiesene Zimmer verlassen und schaut uns lieber beim Auspacken zu. Beste Fernsehunterhaltung würde ich mal sagen!


    Internet-Cafes finden sich an jeder Ecke in der Stadt und alle sind sie gut besucht. Szenetreff der chinesischen Jugend. Die dürfte es fern der eigentlichen Heimat auch nicht einfach haben und zumindest für einen Teenager ist die tibetische Wildnis wohl der langweiligste Ort der Erde. Also sammeln sie sich vor den Computern und chatten mit gleichaltrigen irgendwo anders in dem riesigen Reich. Aber auch wüste Kriegsspiele sind der Renner. Mit Lautsprechern auf Anschlag wird der Ernstfall erprobt. Damit dürften die Parteigenossen weniger Probleme haben, als mit dem allzu freien Meinungsaustausch, der im Internet sonst so üblich ist.


    Archaisch mutet dagegen das ursprüngliche tibetische Viertel an. Internet, geschweige denn den Strom dazu gibt es hier nicht. Einfache, gedrungene Häuser ducken sich an einen Hang. Die Wände weiß verputzt, die Fenster groß und schwarz umrahmt, um möglichst viel vom wärmenden Sonnenlicht aufzufangen. Die traditionelle tibetische Bauweise. An den Wänden wird Yakdung in Fladenform getrocknet. Brennmaterial für den bevorstehenden Winter. Im Zentrum ein Kloster. Es gehört den Gelbmützen-Orden an. Der Begriff leitet sich von der Huttracht seiner Würdenträger ab. Es ist der wichtigste tibetische Orden, Panchen Lama und Dalai Lama sind bekannte Vertreter dieser Ausrichtung. Die klobige Klosteranlage ist vollständig von Gebetstrommeln umgeben. Pilger umrunden mit Mantras auf den Lippen das Kloster, bevor sie sich in den Innenhof begeben. Hier springen erstaunlich viele Mönche in den typisch roten Robben mit einer freien Schulter umher. Die Köpfe kahlgeschoren. Mönch sein beginnt in Tibet unter Umständen sehr früh. Weswegen sehr viele Kinder dabei sind, die in den Klöstern zu Mönchen erzogen werden. Früher war es für jede Familie eine Ehre zumindest einen Sohn in das Kloster zu schicken. Was aber nicht uneigennützig war. Bevor die Chinesen Tibet überfielen, stellten die Klöster die zentrale Macht im Land dar. Das Mönchsein versprach Aufstiegschancen bis hin zum Regenten. Die höchsten Ämter blieben dagegen Wiedergeburten vorbehalten. Also Kinder, die mehr oder weniger per Zufall durch Befragung eines Orakels, beziehungsweise auf Hinweise, die sein früheres Ich gegeben hatte, ausgesucht wurden. So gab es früher ein Kastensystem in den Klöstern mit jeweiligen verschiedenen Aufgaben. Polizeimönche sorgten für Recht und Ordnung und dürften nicht gerade eine buddhistisch friedliche Erscheinung gewesen sein. Auch Kriege, um einzelne Interessen der jeweiligen Klosteräbte durchzusetzen, kamen vor. Nein, das alte Tibet war auch nicht das „Shangri-La“, als das es in westlich verklärter Vorstellung immer dargestellt wird. Handfeste Machtinteressen bestimmten auch hier die Beziehungen der Menschen zueinander. Mit der chinesischen Besatzung war das Mönchsein lange Zeit verboten. Inzwischen darf wieder eine festgelegte Anzahl von Mönchen pro Kloster ihren Glauben praktizieren. Aber nur mit von den Chinesen ausgestellter Lizenz versteht sich.


    


    Für uns geht eine ganz große Etappe dem Ende entgegen. Die G219, der Xinjiang-Tibet-Highway, führt zurück zum Tsangpo und trifft dort auf die Verbindungsstraße Lhasa - Kathmandu, genannt Friendship-Highway. Bei Kilometerstein 2140 ist es dann soweit. Unglaublich, wir kennen jetzt den gesamten Verlauf dieses Weges. Straße ist an sich viel zu hoch gegriffen. Es begann zwar mit Teer in Karghilik, aber bald glich der Weg für hunderte von Kilometer nur einem Feldweg in schlechtem Zustand. Wir mussten uns über Waschbrettpisten quälen, kopfgroße Steine akzeptieren und durch Sand schieben. Und doch, eine Traumstraße! Soviel Wildnis gibt es so relativ leicht erreichbar an keinem Ort der Erde mehr. Und wir waren mittendrin. 200 Kilometer radeln, nur um von einer Baracke zur nächsten zu kommen. Die Dimensionen überwältigen einen. Die Landschaft noch viel mehr. Das alles haben wir uns erradelt. Und nun stehen wir am Friendship-Highway, der Staub vorbeirauschender Lastwagen verhüllt uns. Die Reise ist noch nicht vorbei ...

  


  
    Kapitel 5 - Tibet – Rund um Lhasa


    


    [image: Kuerzlich in Asien]


    Potala – Das Wahrzeichen von Lhasa, ehemaliger Winterpalast des Dalai Lama

  


  
    Zieleinlauf


    Der Friendship-Highway. Die Verbindung von Lhasa nach Kathmandu. Auch dies ein begehrtes Ziel für viele Radreisende, werden doch zwei der faszinierendsten Städte Asiens miteinander verbunden. Ganz nebenbei kommt man am Mount Everest am. Sogar bis ins tibetische Basislager, um den höchsten Berg der Welt von Norden aus zu besteigen, kann man mit dem Fahrrad anrücken. Runter nach Nepal wird einmal der Himalaya gequert. Himalaya-Cross quasi. Alles ein alter Hut.


    


    Für mich jedenfalls, da ich die Strecke zwei Jahre zuvor geradelt war. Indirekt somit als Vorbereitung für diese Tour, auch wenn ich das zu der Zeit noch nicht zu ahnen wagte. Jedenfalls hat mich der Tibetvirus damals auf immer und ewig erwischt. Jetzt stehe ich wieder hier am Friendship-Highway, dieses Mal zusammen mit Bettina und ja, es hat sich was verändert. Sehr viel sogar. Noch vor zwei Jahren war dies eine gemütliche, nicht mehr als fünf Meter breite Staubpiste durch idyllische Dörfer und über hohe Pässe. Doch die Chinesen bauen mal wieder. Das Sträßchen musste einer für hiesige Verhältnisse riesigen Autobahn weichen. Bestimmt zwanzig Meter breit und immer durch Aufschüttung drei bis sechs Meter erhöht zum Rest der Landschaft. Im Moment da wir von der G219 ankommen, liegt der Bau in den letzten Zügen und die Teerarbeiten werden vorbereitet. Chinesisch typisch wird alles mit dem im Lande scheinbar in unendlicher Anzahl zur Verfügung stehender Menschenkraft erledigt. Nur um die Sache zu teeren, dafür braucht es dann doch große Maschinen. Im Moment fehlt die finale Auflage noch. Stattdessen donnern Dutzende von Lastwagen über die Piste. Der Warenverkehr zwischen China und Nepal läuft auf Hochtouren und wirbelt dabei gehörig Staub auf. Wir radeln durch dichte Nebelschwaden aus Dreck.


    Lhatse ist die nächste größere Stadt in Richtung Lhasa. Das vor zwei Jahren noch ziemlich verschlafene Städtchen hat nun eine Größenordnung erreicht, die den Bau einer Umgehungsstraße sinnvoll erscheinen ließ. Jedenfalls wird auch daran fleißig gebaut. Uns zieht es naturgemäß in die Stadt. Das schnelle Wachstum der Stadt kann nur auf Zuzug von Han-Chinesen beruhen, soviel wird schnell klar. Der Friendship-Highway ist die wichtigste Touristenachse der Region. Viele Tibetbesucher lassen sich im Jeep von Kathmandu nach Lhasa befördern. Im Hotel unserer Wahl gibt es sogar eine Rezeption. Das erscheint uns nach all den Zeltnächten doch als sehr fremde Welt. Es sind für tibetische Verhältnisse jedenfalls viele Touristen unterwegs. Angenehmer Nebeneffekt, viele Leute sprechen dankenswerterweise Englisch, es gibt Toast zum Frühstück und man stellt sich das abendliche Menü nicht durch einen Gang in die Küche und Deuten zusammen, sondern per englischer Speisekarte. Das Bestellte wird aber trotzdem nicht serviert. Deuten in Küche seien effektiver!


    Zimmer mit Fernseher üben mittlerweile eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf uns aus. Man bekommt doch irgendwie Entzugserscheinungen nach der Flimmerkiste. CCTV9 ist immer wieder ein Knüller! Die englischsprachige Ausgabe des staatlichen chinesischen Fernsehens liefert unfreiwillig beste Comedy. Gerade erzählt ein Reporter, wie es mit der Demokratie im Staate so vorangeht und verkündet stolz ein Zehn-Punkte-Programm der chinesischen Regierung.


    Also erstmal liebe Volksgenossen, was Demokratie ist, weiß natürlich nur die Kommunistische Partei Chinas und wie diese auszulegen ist, kann euch auch nur die KP erklären. Und wenn es dann Demokratie gibt, ist es natürlich weise, dies alles unter der Führung der KP zu veranstalten.


    So könnte man das Zehn-Punkte-Programm zusammenfassen. Aber wenn man sich so anguckt, was bei uns die Wahlen oft so an die Macht befördern, da ist der alleinige Machtanspruch einer Partei dem Volk doch einfacher einzubleuen.


    Mit all den Bauarbeitern links und rechts der Straße geraten die nächsten Kilometer bis Shigatse mehr oder weniger zum Spießrutenlauf. Wie überall auf der Welt gehört diese Spezies Mensch nicht gerade zu den feinfühligsten ihrer Gattung. So werden wir also angepöbelt und der eine oder andere meint ein wenig Geld erbetteln zu müssen. Die neue Straße läuft tatsächlich um einiges erhöht durch die Landschaft, dazu noch mit tiefen Gräben eingefasst. Als wir dann abends mal wieder ein Camp aufbauen wollen, ist es fast ein Ding der Unmöglichkeit von der Straße wieder runterzukommen. Ausfahrten sind nur hin und wieder vorgesehen. Schon im Dunkeln schieben wir unsere Räder schließlich eine steile Böschung hinab und campen in einem Kornfeld.


    


    Shigatse, die zweitgrößte Stadt Tibets. Ein kleiner Pass und da liegt sie unter uns in einem breiten Talkessel. Die goldenen Dächer der riesigen Klosteranlagen leuchten im Licht der Abendsonne. Aber auch die typisch blaue Verglasung der chinesischen Betonsünden. Die nehmen hier schon Hochhausformat an. 40000 Einwohner zählt die Stadt und seit meinem letzten Aufenthalt ist sie enorm gewachsen. Vor zwei Jahren war gleich hinter den Klostermauern Schluss, nun erstreckt sich hier ein weiteres Stadtviertel, bevölkert von durchweg chinesischen Neuankömmlingen. Rustikale Absteigen liegen aber damit auch endgültig hinter uns, in Shigatse ist jeder erdenkliche Luxus zu haben. Sogar Yaksteak mit Pommes. Hey und dazu werden Messer und Gabel gereicht! Man hatte ja schon fast den Umgang mit diesem Besteck verlernt.


    Shigatse ist der Sitz des Panchen Lama, die Nummer Zwei in der alten Hierarchie. Im Gegensatz zum Dalai Lama schaffte es aber die damalige 10. Inkarnation des Panchen Lama nicht, den Fängen der chinesischen Schergen dauerhaft zu entfliehen. Seine Person und Autorität wurde von den Chinesen missbraucht, um ihren Einfluss in Tibet zu stärken. Jedoch entwickelte der Panchen Lama ein feines Gespür für all die an seinen Landsleuten verübten Gräueltaten und wagte es aufzubegehren. Dies brachte ihm zwar höchste Anerkennung von Seiten der Tibeter, verhalf ihm aber auch zu einem 14-jährigen Aufenthalt in chinesischen Gefängnissen. 1995 starb er schließlich in Shigatse, aber damit ist die Geschichte speziell in Tibet nicht vorbei. Die Reinkarnation wurde gesucht und der Dalai Lama bestimmte einen Nachfolger. Das ausgewählte Kind verschwand bald darauf mitsamt seiner Familie in China und gilt seither als jüngster politischer Gefangener der Welt, wenn er noch am Leben ist. Gesehen hat ihn seitdem niemand mehr. Die Chinesen bestimmten stattdessen einen Nachfolger ihrer eigenen Wahl und halten auch diesen die meiste Zeit in Peking zu „Ausbildungszwecken“ gefangen. Knallharte machtpolitische Interessen stecken dahinter. Spielt der Panchen Lama als derjenige, der den Nachfolger des Dalai Lama auswählt und ausbildet, doch eine entscheidende Rolle in der Zukunft. Da kann es vom chinesischen Standpunkt nur gut sein, wenn der Panchen Lama eine Marionette in ihren Händen ist.


    Nachdem Bilder des Dalai Lama in Tibet verboten sind, sieht man in fast allen Klöstern Fotos des 10. Panchen Lamas. Seinem Nachfolger nach chinesischer Auslegung scheint man zu misstrauen. Der ist mittlerweile im Teenager-Alter und irgendwie nicht um sein Schicksal zu beneiden. Die Wirren um den Panchen Lama hatten jedoch auch zur Folge, dass sein Klosterpalast, der Tashilhunpo in Shigatse, die Kulturrevolution unbeschadet überstand und heute in alter Pracht zu besichtigen ist.


    Nun denn, für 55 Yuan Eintritt gewährt man uns Einlass. Die Anlage ist in der Tat riesig. Im vorderen Bereich stehen mehr die kleineren, weiß getünchten Verwaltungsgebäude, während sich weiter oben an einem Hang fünf beeindruckende, irgendwie an Hochhäuser erinnernde Tempel aufreihen. Diese sind in typisch purpurroter Farbe gehalten. Die Anzahl der vielen kleinen Kapellen und Gebetshallen ist unüberschaubar. Manche bleiben uns verschlossen, andere können ohne weiteres besichtigt werden. Für gläubige Buddhisten kann so ein Besuch durchaus zu einem teuren Vergnügen werden. Es gehört sich, bei jedem Bild eines hohen Lamas oder einer Buddhastatue ein kleines Opfer zurückzulassen. Heutzutage sind das kleine Geldscheine. Da auf den chinesischen Noten durchweg Mao abgebildet ist, erscheint es schon wie eine Ironie des Schicksals, dass nun ausgerechnet sein Konterfei zu Tausenden auf Geldscheinen in den Klöstern zu finden ist. Von Mao stammt zum Beispiel das Zitat, „Religion ist Opium für das Volk“. Das Geld wird jedenfalls säckeweise von Novizen aus den Tempeln gebracht, das Volk ist also durchaus spendenfreudig.


    Für uns ist die enorme Anzahl an Buddhas und goldener Stupas schier unüberschaubar. Mein Lieblingsplatz in der Anlage ist der Kelsang Tempel. Ein quaderförmiger Bau steht über einem hoch eingefassten Innenhof mit mehreren Galerien. Überall finden sich Wandfresken. Die Versammlungshalle ist ehrfurchtgebietend in ihrer Größe und Farbenpracht. Ein großer Thron ist für den Panchen Lama vorgesehen, so er denn mal im Kloster weilen sollte. Vom Vorplatz des Tempels hat man einen umfassenden Blick über den gesamten Tashilhunpo sowie Shigatse. Dies ist das mittelalterliche Tibet, wie man es aus unzähligen Dokumentation und Büchern kennt. Wir lassen uns auf den Treppen zum Eingang des Tempels nieder und bewundern die Umgebung. Dauert nicht lange, bis sich der Klosternachwuchs dazu gesellt und fleißig seine Englischkenntnisse an uns testet. Wir staunen nicht schlecht, als sie dann auch noch echte Schulbücher zücken und sich Notizen machen, beziehungsweise sich die Aussprache einzelner Wörter zu merken versuchen.


    Dies wiederum ist für all die chinesischen Touristen so interessant, dass es nun an die zwanzig Fotos mehr von uns beiden mit Mönchen vor einem Tempel sitzend gibt. Sehr spannend. Überhaupt sind wir als Westler für Chinesen offenbar ein interessantes Fotomotiv, des Öfteren müssen wir posieren. Irgendeiner unser Vorradler hat sich auf dem Fahrrad zusammen mit einem Tibeter ablichten lassen und genau dieses Motiv steht nun in Bronze gegossen vor den Toren des Tashilhunpo.


    Eine weitere Sehenswürdigkeit Shigatses stellte früher der Dzong dar. Eine festungsähnliche Anlage, die zu ihren besten Zeiten dem Potala in Lhasa zum Verwechseln ähnlich sah. 1959 wurde sie jedoch dem Erdboden gleichgemacht. Doch die Aussicht vom Hügel, auf dem die Burg einst stand, muss noch immer überwältigend sein. Wir staunen nicht schlecht, als wir uns nähern. Man ist gerade dabei, auf dem Hügel Gerüste aufzustellen, das ganze Gelände ist nicht mehr zugänglich und wir werden sogleich von einem aufgebrachten Arbeiter verscheucht. Ein Poster verkündet den Bauplan, der Dzong soll so wie er einst war wieder aufgebaut werden!


    Wie gütig die Chinesen doch in letzter Zeit zu Tibet sind. Nun ja, handfeste wirtschaftliche Interessen dürften die eigentliche Ursache sein. Hat man doch den Tourismus als Geldbringer Nummer Eins für Tibet auserkoren. Schlecht für die Propaganda, wenn nun überall von den Chinesen verursachte Ruinen rumstehen. Der Wiederaufbau erscheint da mit Sicherheit sinnvoller.


    Ein weiteres absolutes Tibet-Highlight liegt 90 Kilometer von Shigatse entfernt, die Stadt Gyantse. Wir lassen die Räder stehen und uns per Sammeltaxi auf der guten Straße dorthin bringen. Gyantse be-sticht zum einen durch die Burganlage, den Dzong, sowie das unver-meidliche Klosterareal, den Kumbum. Zudem wartet es mit einem sehr ursprünglichen tibetischen Viertel auf.


    Des Weiteren gibt es eine interessante Geschichte, nämlich die der Younghusband-Expedition. Anfang des 20. Jahrhundert beschloss das britische Imperium seine wirtschaftlichen Interessen von Indien her nach Tibet auszudehnen. Eine Militär-Expedition mit 1000 Soldaten unter Francis Younghusband wurde zusammengestellt, der nun nach Gyantse marschierte. Dort stellte sich ihnen eine mit Schwertern bewaffnete tibetische Armee entgegen, deren ganze Hoffnung auf einem Siegel des Dalai Lamas beruhte, welches jeder Kämpfer erhalten hatte. Die Briten bereiteten der Sache mit Maschinengewehren einen sehr kurzen Prozess. Innerhalb von vier Minuten lagen 700 Tibeter tot auf dem Schlachtfeld und Gyantse fiel den Briten zu. Die marschierten weitgehend unbehelligt weiter nach Lhasa und dies alles nur, um den tibetischen Regenten davon zu überzeugen, eine britische Handelsmission in Gyantse einrichten zu dürfen.


    Die chinesische Version von diesen Ereignissen wurde bis vor kurzem in der „Memorial Hall of the Anti-British“ im Gyantse-Dzong erläutert. Die heldenhafte Geschichte von tibetischen Märtyrern, die im Kampf für ein freies China ihr Leben ließen und die bösen britischen Imperialisten aus dem Lande jagten wurde breit erläutert. Sehr detailreich waren britische Grausamkeiten geschildert. Doch wir erinnern uns, Tourismus Nummer Eins und da will man seine Gäste nicht verstören. Das Museum musste inzwischen weichen. Geblieben sind hingegen Puppen die den grausamen tibetischen Folterstaat vor der Befreiung durch die Chinesen darstellen sollen. Bei dem was dann kam, wird sich so mancher Tibeter die alten Zeiten zurück gewünscht haben.


    Wir erstürmen die Burg in Gyantse für einen beträchtlichen Obolus aber ohne sonstige Gefahren. Auch hier springen überall Bauarbeiter umher und renovieren eifrig die Burgmauern. Kräne? Betonmischer? Nie gehört. Ein Trupp, zu dem auch wieder Frauen gehören, befördert große Steine und Zementsäcke auf den Rücken über steile Treppen dorthin, wo sie gebraucht werden. Wir schwingen uns dagegen leichtfüßig hinterher. Vom höchsten Punkt des Dzong hat man einen umfassenden Blick über das Tal, in welchem Gyantse liegt. Zu Füßen das tibetische Viertel und die große Klosteranlage. Auch diese war zerstört worden, ist aber nun zum Großteil wiederhergestellt. Festungsmauern umringen kreisförmig ein großes Areal. Am hinteren Ende eine übergroße Mauer, über die früher zu besonderen Anlässen eine Flagge von der Größe einer Hausfront zu Ehren Buddhas ausgerollt wurde. Im zentralen Bereich, einige Tempelanlagen und im hinteren Teil eine Wohnanlage für die Mönche. Früher war wohl das Gelände innerhalb der Festungswälle bebaut, heute kann man noch die geschleiften Grundmauern erahnen.


    Auch der für mich schönste Tempel Tibets findet sich hier, der Kumbum. Das Wort bedeutet in etwa „10000 Bilder“ und man kann schon ahnen, was einen erwartet. Einer Pyramide gleich erhebt sich der Bau über sechs Stockwerke, gekrönt von einem Kegel an dem zu aller oberst die Augen Buddhas über das Land wachen. Im Uhrzeigersinn führt nun ein Weg nach oben. Den Grundriss muss man sich mit vielen Ecken vorstellen, in die Höhe gezogen ergibt dies viele Nischen in denen unzählige Tempelchen untergebracht sind. In jedem haust eine andere tibetische Gottheit. Man muss schon ausgewiesener Experte sein, um sich hier zurechtzufinden. Der Normalsterbliche wird spätestens im dritten Stockwerk nur noch sporadisch in eine der vielen Kammern gucken, um zu sehen, welche Fratze in hier nun wieder entgegenguckt. Das architektonische Meisterwerk scheint sozusagen ein 3D-Mandala darzustellen, in dessen Zentrum, also am höchsten Punkt, die Buddhaschaft wartet. Hier tritt man auf eine Art Dach hinaus. Uns interessiert vielmehr der herrliche Blick auf eine wahrlich fremdartige Umgebung.


    


    Nach diesem Ausflug geht es wieder mit dem Fahrrad auf die Piste. Nun, die Piste hat sich in eine feine geteerte Straße verwandelt, wir kommen so schnell voran, wie seit Kashgar nicht mehr! Dafür nimmt jedoch der Verkehr zu und der Asiate hupt nun mal gerne, um es vorsichtig auszudrücken. Von Shigatse nach Lhasa gibt es drei Hauptrouten. Da wäre die Südroute über Gyantse und den Yamdrok-Tso. Kenne ich schon. Die Zentralroute, ist die schnellste Verbindung am Tsangpo entlang, aber auch irgendwie zu einfach. Die Nordroute sucht sich ihren Weg am Transhimalaya entlang über weitere 5000-Meter-Pässe. Die sollte es eigentlich sein, doch meine Erkältung macht einen Strich durch die Rechnung. So wählen wir schließlich doch die Zentralroute, immer am Fluss entlang und zwar in die richtige Richtung, bergab! Mal geht es durch eine tiefe Schlucht, dann wieder vorbei an Dörfern und Ackerland. Nach all der weiten Leere Westtibets irgendwie doch ein wohltuender Anblick für das Auge. Mittlerweile ist es Ende Oktober, der Herbst hat die Bäume schon längst goldgelb gefärbt. In der warmen Nachmittagssonne machen uns diese letzten Kilometer vor Lhasa sehr viel Spaß.


    Ein kleines Kaff namens Trakdruka wird uns auch länger in Erinnerung bleiben, obwohl es dies gar nicht verdient hat. Eigentlich wollten wir hier eine Bleibe für die Nacht finden. Doch die Dorfgemeinschaft gibt sich im einzigen Lokal die Kante. Der freundliche, wenn auch leicht naiv wirkende Durchschnitts-Tibeter verhält sich besoffen genau wie der Rest der Menschheit, nüchtern betrachtet ziemlich ätzend. Nun, wir ziehen dem Treiben unser Zelt vor.


    Langsam nimmt der Verkehr zu, die Bebauung links und rechts der Straße wird stetig mehr. Die Vororte Lhasas! Der Bau der Eisenbahn, die Lhasa mit dem Rest Chinas verbinden soll, neigt sich dem Ende zu. Wir fahren unter einer nagelneuen Brücke hindurch. Nur Tage zuvor war mit großen Feierlichkeiten die erste Lok in Lhasa eingefahren.


    Auch Lhasa ist seit meinem letzten Besuch wieder um ein ganzes Stück gewachsen und so suchen wir uns einen Weg durch die Betonwürfel. Schließlich liegt er vor uns, der tibetische Kern Lhasas. Eintritt nur durch eine einem Tor gleichende Chörte.


    Lhasa, jetzt möchte ich von Freudentränen und Umarmungen berichten. Unser ganz großes Ziel ist erreicht! Stattdessen stehen wir vor dem Chörten und müssen warten, bis die Delegation eines hohen Lamas mit dicken Autos der Marke Mercedes vorbeifährt und Polizisten die Straße wieder freigeben. Dann sind die letzten Meter dieses langen Weges von Kashgar bis hierher frei, wir schieben unsere Räder durch die Chörte und dann steht er da, der Potala!


    Stolz lichten wir uns gegenseitig vor dem Wahrzeichen Lhasas ab. Der Potala diente dem Dalai Lama einst als Winterresidenz und war eine riesige Mönchsstadt. Der Bau wirkt von unten gewaltig, doch die Architekten verstärkten den Effekt, in dem sie die Fenster von unten nach oben kleiner werden ließen.


    Zeit für ein wenig Statistik. Seit Kashgar waren wir 3128 Kilometer geradelt, hatten 11 Fünftausender, 23 Viertausender und genau einen Dreitausend-Meter-Pass überwunden. Für die Strecke benötigten wir 56 Tage, 39 Nächte verbrachten wir davon im Zelt. Während der ganzen Zeit brachten wir es immerhin auf ganze sieben ordentliche Duschgänge.


    Im Zentrum Lhasas hat sich wenig getan, ich kann mich noch ganz gut orientieren. Zwar sind die chinesischen Kaufhäuser wieder ein Stück mehr in Richtung Altstadt gewandert, aber sonst kommt mir recht viel noch vertraut vor. So reihen wir uns ein in die Prozession der unzähligen Rikscha-Fahrer und radeln zu unserem Ziel, einem Hotel gleich in der Nähe des Jokhangs, des heiligsten Klosters Tibets. Das geistige Zentrum des Landes. An der Rezeption des Hotels fragt ein Gast nach einem Wake-Up-Call. Das verdutzte Gesicht, als ihr kurzerhand ein riesiger Wecker in die Hand gedrückt wurde, ein Bild für Götter!


    Eigentlich ist Lhasa nur eine chinesische Großstadt. Dennoch hat diese Stadt etwas, wie keine andere die ich kenne. Lässt man den chinesischen Teil hinter sich und taucht in den tibetischen ein, so ist dass wie ein Sprung von der Neuzeit ins Mittelalter. Laut Wikipedia leben 220000 Menschen in der Stadt und davon sind 63 Prozent Tibeter. Der Anteil der Chinesen nimmt jedoch ständig zu und ich selber hätte ihn auch viel höher eingeschätzt.


    Zentraler Ort ist der Jokhang, ein uraltes Kloster, der Nabelpunkt Tibets. Rundum führt der Barkhor, im Uhrzeigersinn zu begehen und ein magisches Gebrodel aus Pilgern, Straßenverkäufern und ganz normalen Touris. Man könnte den ganzen Tag lang einfach nur diesen scheinbar nie versiegenden Strom folgen und die Leute beobachten. Omis drehen unermüdlich ihre Gebetsmühlen, Pilger messen mit ihrer Körperlänge die Runde um den Jokhang aus, rotgewandete Mönche sitzen singend am Rand. Dann gibt es da auch so kleine Rotznasen, die einen förmlich anspringen und um alles Mögliche anbetteln. Taschentuch wollen sie nicht, hätten sie aber am nötigsten gehabt.


    Der ganze Barkhor ist eine enge Gasse um den Jokhang, vollgestellt mit Verkaufsständen und überall in den traditionellen Steinhäusern finden sich winzige Geschäfte. Dazwischen zwängt sich der unaufhörliche Besucherstrom. Zu kaufen gibt es so gut wie alles was Tibet hergibt. Gebetsmühlen in allen Größen, schön bemalte Tankas, sehr warm aussehende Klamotten und jede Menge Schmuck. Dazwischen auch rituelle Gefäße aus menschlichen Schädeldecken und eine Art Trompete aus einem Oberschenkel gefertigt.


    Wir belassen es nicht bei einer Runde, zu vielfältig und fantastisch die Eindrücke. Am großen Platz vor dem Jokhang findet sich mittlerweile ein chinesisches Fast-Food-Restaurant. Eine Sünde sicherlich, aber nach all den Nudelsuppen können wir uns den Verlockungen eines Hamburgers mit Pommes nicht erwehren.


    Das Areal ist schon seit längerem videoüberwacht. Sehr viele tibetische Aufstände gegen ihre Besatzer fanden hier ihren Anfang und wurden ausnahmslos alle brutal niedergeschlagen. Zur dauerhaften Kontrolle steht nun auch gleich gegenüber des Jokhangs eine Polizeistation. Vor den Toren des Klosters sind unzählige Menschen mit Niederwerfungen beschäftigt und berühren mit ihrer Stirn das Tor.


    Der Besuch des Jokhang ist sicherlich ein Höhepunkt. Die Eintrittskarte erhält man mittlerweile in Form einer CD-ROM. Wir haben Glück und finden die Mönche im schummerigen Haupttempel versammelt vor, wo sie eine Zeremonie mit rhythmischem Sprechgesang anstimmen, unterbrochen von Trommeln, Glocken und Trompeten. Schön mit anzusehen, wie einige Mönche in völlige Meditation versinken, während speziell die jüngeren Novizen sich das Gähnen nicht verkneifen können. Der Blick vom Dach schließlich auf den davor liegenden Platz hinüber zum Potala wird jeden staunen lassen. Die Ursprünge der Anlage gehen zurück ins siebte Jahrhundert. Seither wurde natürlich viel verändert, doch blieb der Jokhang während der Kulturrevolution vor Zerstörungen bewahrt.


    Der Besuch des Potalas, Wahrzeichen Lhasas, ist natürlich Pflichtprogramm, auch wenn der Eintritt nicht gerade ein Schnäppchen ist. Erbaut wurde der Potala zu Zeiten des fünften Dalai Lamas im 17. Jahrhundert. Die Ausmaße des Baus beeindrucken ein jedes Mal. Vor der Front ist wiederum ein unaufhörlicher, farbenprächtiger Pilgerstrom mit stetigen Niederwerfungen beschäftigt. Der Eintritt erfolgt an der Rückseite. Der Spruch, außen Weltwunder der Architektur, innen Großmutters Dachkammer, passt immer noch. Alles ist vollgestellt mit Utensilien, die sich im Laufe der Jahrhunderte halt so ansammeln. Höhepunkt, die Stupa des 13. Dalai Lamas. Wieviel Tonnen Gold hier verbraten wurden, keine Ahnung, nur leider ist das ganze so eingekesselt zwischen drei Stockwerken, dass man es nicht so richtig würdigen kann. Es finden sich unzählige Buddha-Statuen in einer Vielzahl kleiner Tempel. Ein unüberschaubares Labyrinth und so groß das Gebäude von außen wirkt, umso erdrückender ist es im Innern. Von den tausenden von Räumen sind aber nur wenige für Besucher offen. Tatsächlich wirkt alles wie ein Museum, kein Vergleich zu der Lebendigkeit, die im Jokhang herrscht. Als würde der Potala einen Winterschlaf halten, bis zur Rückkehr des Dalai Lama.


    Der alte Pilgerweg um die ehemalige Stadtgrenze Lhasas ist der Linkhor. Der existiert leider nur noch in Bruchstücken. Ein Großteil ist jetzt eher ein Pilgerweg für Computerfreaks. Jedenfalls reiht sich ein entsprechender Laden an den anderen. Dennoch finden sich noch unzählige Kleinode entlang des Weges. Höhepunkt sicherlich eine über und über mit Buddhabildern bemalte Felswand. Wir besuchen auch einige ziemlich obskure Tempel entlang des Weges. Die sind schon sehr dem Verfall preisgegeben.


    Trotzdem hält überall ein Mönch Wache und freut sich über jeden Besucher und natürlich jede kleine Opfergabe. Eine Sache die man Tibet auch sehr oft sieht, sind Sonnenofen. Durch die dünne Luft gelangt die Sonnenenergie ziemlich ungefiltert zur Erdoberfläche. Das Licht wird mit Parabolspiegel gebündelt und im Brennpunkt damit Wasser erhitzt. Funktioniert erstaunlich schnell.
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                    Jokhang-Tempel in Lhasa
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                    Kelsang-Tempel, Tashilumpo in Shigatse
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                    Gyantse-Kumbum
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                    Tempel-Eingang Gyantse-Kumbum
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                    Gottheit im Gyantse-Kumbum
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                    Detail, Jokhang in Lhasa
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                    Flucht vom Nam-Tso
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                    Morgendlicher Besuch
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                    Anstieg zum Kloster Ganden
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                    Renovierungsarbeiten im Kloster Sera bei Lhasa

                  
                

              
            

          
        

      
    

  


  
    Schneegestöber


    Vorerst ist es unser Plan, Lhasa nochmal den Rücken zu kehren und die Umgebung zu erkunden. Dreißig Kilometer außerhalb beginnt die tibetische Wildnis und noch ein paar Kilometer weiter hinter dem Transhimalaya, einem weitgehend unbekannten Gebirgszug, fängt bereits wieder das unwirtliche Changtang-Plateau an, welches den größten Teils Tibets beansprucht. Dort am Rand findet sich der Nam-Tso, ein riesig großer Salzsee. Laut Erzählungen der schönste auf dem Plateau und dem wollten wir nachgehen. Allerdings nicht alles puristisch mit Fahrrad, sondern zumindest die Anfangsetappe mit dem Bus. Wir finden heraus, dass um acht Uhr morgens ein Bus nach Damshung, unserem Ziel fährt. So besorgen wir uns schon mal ein Ticket und können die Mitnahme unserer Fahrräder abklären.


    Peking-Zeit ist schon was Verrücktes! Acht Uhr klingt eigentlich ziemlich entspannt, aber nach lokaler Zeit ist das sechs Uhr, also mitten in der Nacht! Nach drei Monaten Urlaub ist man solche Aufstehzeiten nicht mehr gewöhnt. Verzweifelt hatten wir versucht, uns die chinesischen Zeichen für Damshung einzuprägen, doch dank der Räder sichtet uns der Busfahrer schneller. Die Drahtesel landen mal wieder auf dem Dach des Buses. Los geht es. Wir fahren auf dem Haupthighway schlechthin, der Lhasa mit dem Rest Chinas verbindet, Richtung Norden. Es handelt sich um die Straße nach Golmud. Dies ist auch die Route, welcher die neue Tibet-Bahn folgt. Gleich nach Lhasa werden nun in einem engen Tal Erinnerungen an den Brenner oder sonst einer überlasteten Alpentransversale wach. Mit Bahn, Straße und Fluss in einem Tal.


    Von der neuen Eisenbahnstrecke mag man halten was man will, vom Erlebnis her ist das mit Sicherheit eine der tollsten Strecken überhaupt. Fast ein Grund, nochmal anzureisen! Wieder mal wurde alles in Handarbeit erstellt. Die Strecke verläuft um einiges erhöht durch die tibetische Landschaft. Aber es bleibt abzuwarten, ob die Ingenieure die richtigen Antworten zu den Verhältnissen in Tibet mit Permafrostboden und so weiter gefunden haben. Wahrscheinlich wird es so enden, wie bei den Versuchen eine geteerte Straße durch Westtibet anzulegen. Hält ein Jahr, danach wird es wieder weg gespült oder von Erdrutschen begraben.


    Vorerst sitzen wir also mal gemütlich im Bus und können die Landschaft sehr entspannt genießen. Doch das geht alles viel zu schnell! So viele Orte, wo man kurz mal anhalten möchte. Mit dem Fahrrad alles kein Problem. Man fährt in Richtung Nam-Tso direkt auf den Transhimalaya zu, der den See von den Tälern um Lhasa herum trennt. Bestückt mit 7000ern stehen die Berge eindrucksvoll am Wegesrand. Doch da wir uns schon wieder nahe der 5000 Meter befinden, fehlt eigentlich gar nicht mehr so viel bis zu den Gipfeln. Kann man sich so vorstellen, wie wenn man von Garmisch aus auf die Zugspitze schaut. Also immer noch eindrucksvoll genug. In Damshung schließlich steigen wir aus, von hier führt ein Weg über einen weiteren 5000-Meter-Pass zum Nam-Tso, der sich schließlich auf 4800 Meter befindet. Damshung ist eine typische Stadt an einer vielbefahrenen Straße. Die Nähe zu Lhasa ist aber speziell hinsichtlich der Versorgungslage zu ersehen. So gibt es zunächst ein zweites Frühstück beim Chinesen. Dort treffen wir einen Franzosen, der uns von der vorangegangenen Schlechtwetterperiode erzählt und dass die Straße zum Nam-Tso bereits eingeschneit wäre. In der Tat liegt sehr viel Schnee auf den Bergen ringsum, aber wir probieren es trotzdem. Zu unserem Erstaunen ist die Straße geteert, damit haben wir nicht gerechnet, aber wir nehmen es natürlich dankbar an. Inzwischen sind wir die Zipfelmützengang! Wir haben uns eine praktische Kopfbedeckung aus einheimischer Produktion gegönnt. Schön warm aus Schafwolle, mit dem Clou, sich dank einer verlängerten Stulpe, jederzeit in eine Sturmhaube verwandeln zu lassen. Wie wir auf alten Fotos sehen konnten ist dies keine neuzeitliche Erfindung, in Tibet sind Skimützen mit Bommel schon lange der Renner.


    Die Straße ist zunächst gut zu radeln, aber bald geht es steil hoch zum Pass. Nach oben hin rückt der Schnee jedoch immer näher, bis es schließlich heißt, absteigen und durch an die zwanzig Zentimeter Neuschnee schieben. Es ist jedoch nicht mehr weit bis zum höchsten Punkt und jenseits fehlt nur noch wenig bis zum ersten Dorf am See.


    Hier befindet sich alles schon in eisig fester Hand des Winters. Die Einheimischen bleiben lieber in den Häusern und heizen mit Yakdung. Ist auch bitterkalt draußen. Wir finden wieder so ein „Hotel“ mit Familienanschluss. Diesen Nebenerwerb betreibt die Familie wohl noch nicht allzu lange, sie tun sich doch etwas schwer mit uns. Preis für Essen und Bett muss erst noch in der Familienrunde ausdiskutiert werden. Egal, für uns ist es die Rettung, bei den frostigen Temperaturen vor der Tür! Der Vater liegt krank im Bett, die Mutter kocht leckere Sache für uns und die Tochter ist mal wieder über alle Maßen neugierig. Irgendwann müssen wir sie förmlich aus dem uns zugewiesenen Zimmer schieben, um unseren wohlverdienten Schlaf zu finden.


    Pünktlich zum Frühstück beehrt uns unsere Zuschauerin wieder. Morgens gibt es für die Einheimischen Tsampa, was sonst. Wir stehen mehr auf Erdnussbutter und Toast, welches wir in Lhasa ergattern konnten. Dauert nicht lang, steckt Madame ihre Finger in die Butter. Findet die Sache aber nicht so lecker. Wir auch nicht.


    Das Ziel am Nam-Tso ist die Halbinsel Tashi Dor. Ein malerischer Brocken Fels im See, natürlich mit den dazu gehörenden Kloster und jeder Menge Gebetsfahnen. Dreißig Kilometer sind es noch bis dorthin von unserer Unterkunft aus. Bis vor nicht allzu langer Zeit ein etwas beschwerlicher Weg durch sumpfiges Gelände. Inzwischen aber dank geteerter Straße eigentlich kein Problem. Es liegt jedoch jede Menge Schnee, aber zum Glück festgefahren. So können wir die Sache angehen und versuchen auf dem glatten Untergrund nicht allzu oft die Nähe zu selbigem zu suchen.


    Morgens lacht die Sonne vom Himmel, was mit der verschneiten Landschaft und den tiefblauen See eine zauberhaft schöne Szenerie ergibt. Nur es ist kalt, arktisch kalt! Da hilft auch die Daunenjacke nicht mehr viel. Die Gegend rund um Tashi Dor ist inzwischen zum Nationalpark erklärt, aber wohl auch nur, um Eintritt verlangen zu können. Das Mauthäuschen besetzt aber schon längst niemand mehr, der Kassier sitzt wohl lieber vor dem Ofen daheim, je dichter umso besser. Ein Billardtisch mitten in der verschneiten Landschaft sorgt für ein absurdes Foto.


    Der Hügel auf der Halbinsel ist durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Überall finden sich Eremitenhöhlen, die in früheren Zeiten Mönchen zur Meditation dienten. Zur Sommersaison muss das hier mittlerweile so eine Art tibetisches Andechs sein. Jedenfalls zeugen davon jede Menge Zelte, die stark an Miniausgaben der Oktoberfest-Variante erinnern. Lobenswerterweise stehen überall Abfalleimer. Der Badestrand ist auch ausgesteckt ... brrrr. Wir umrunden die nicht allzu große Halbinsel. Überall versteckt finden sich Mani-Mauern, Yakschädel mit Inschriften und Gebetsfahnen.


    Schlechtes Wetter zieht wieder über dem See auf und wir beeilen uns, zum Guesthouse zurückzukommen. Dort angekommen schneit es auch schon ziemlich stark und das sollte auch die ganze Nacht so bleiben. Wir ahnen böses. Zwar sind es bis zum Largen La hoch nur sechs Kilometer, aber bei ordentlich Neuschnee würden wir da mit unseren Rädern nicht hochkommen. Schneit es uns jetzt hier am Nam-Tso ein? Müssen wir hier gar überwintern? Räumfahrzeuge existieren in Tibet nicht.


    Morgens ein Blick aus dem Fenster, es hat zu Schneien aufgehört. Wir befinden uns genau an der Wettergrenze. Während über dem See noch Schauer nieder gehen, erstrahlen die Berge, welche wir zu überwinden haben, im Sonnenlicht. Unsere Gastgeberin müht sich gerade, das Dach des Hauses vom Neuschnee zu befreien. Von der Straße ist nichts mehr zu sehen, verschwunden unter der Schneedecke. Nun gut, wir wollen den Sonnenschein zum Ausbruch nutzen und satteln unsere Drahtesel. Anfangs geht es auch trotz lockeren Schnees noch gut, wir trudeln und schlittern zwar wie die Besoffenen dahin, aber es geht voran. Bald wird es steiler, knallhartes Schieben ist angesagt. Von hinten schleichen mehrere Sattelzüge mit aufgeladenem Baugerät vorbei. In deren Spuren geht es etwas leichter. Nur bleiben die Schwerlaster bald im Schnee stecken und blockieren die Spur, während aus dem Nichts jede Menge Tibeter erscheinen, um die Laster wieder flott zu kriegen. Drei Stunden benötigen wir schließlich bis zum Pass. Unser letzter richtig hoher in Tibet. Weswegen wir dieses Mal auch eine Gebetsfahne am höchsten Punkt hissen. Danach haben wir gewonnen, auf der Sonnenseite kommt bald der Asphalt wieder durch den Schnee und wir können es rollen lassen. Das hatte sich in der Nacht wohl auch ein Lastwagenfahrer gedacht und sein Gefährt kurzerhand in den Graben gesetzt, was mit ein paar Überschlägen endete. Da liegt er nun, vollkommen demoliert. Helfer sind schon dabei, alles noch brauchbare und nicht festverschraubte vom Laster in Sicherheit zu bringen.

  


  
    Nimmt uns jemand mit?


    Zurück in Damshung wollen wir nicht direkt zurück nach Lhasa, sondern hatten uns auf der Karte einen Weg durch das Kyi-Chu-Tal gesucht. Das Tal ist wunderschön, wie sich herausstellen sollte. Welch ein Kontrast zu den Weiten Westtibets! Zwischen sanften Hügeln finden sich kleine Nadelwälder, erinnert irgendwie an Gegenden in der Schweiz. Am Fluss entlang führt die Piste immer leicht bergab. Allzu viel Touristen scheinen sich hierher noch nicht verirrt zu haben und abseits der ausgetretenen Pfade kann es schon mal zu Orientierungsproblemen kommen. Links des Flusses ein etwas breiterer Trampelpfad mit großen Steinen, rechts eine frisch angelegte breite Piste mit Kilometersteinen. Welchen Weg wird man da wohl nehmen? Ganz klar, den rechten und so ignorieren wir die dezenten Hinweise einiger Einheimischer und wählen die Ausbaustrecke. Die radelt sich 18 Kilometer auch sehr hervorragend, bis sie in einem Dorf plötzlich im Nichts endet. Noch ein Acker, dann versperrt ein Felsufer den Weiterweg. So schauen wir sehnsüchtig zu den Gefährten, die sich jenseits des Flusses auf der schlechten Piste abmühen. Durch das Gewässer? Unmöglich zu tief, zu reißend. Nun, die Dorfbevölkerung hat sichtbar ihren Spaß an uns komischen Gestalten. Wir sind etwas angefressen und bauen außerhalb und wie wir meinen auch außer Sichtweite unser Zelt auf. Die ersten Besucher ärgern uns, indem sie ständig ihre Hände durch das Vorzelt strecken und mitten in der Nacht umrundet ein Mann unser Zelt, ständig laut irgendwelches Zeugs vor sich her sagend. Na, hoffentlich sind das keine Beschwörungsformeln gegen böse Dämonen. Jedenfalls bekommen wir es doch mit der Angst zu tun und das Herz macht ein paar heftige Sprünge, bevor wir wieder unsere Ruhe bekommen.


    Frühmorgens sieht die Sache schon wieder freundlicher aus, die Dorfjugend gibt sich ein Stelldichein, um uns beim Packen zuzusehen. Zirkus Rankl-Ebi auf Gastspielreise in Tibet! Die ganze Strecke bis zur Brücke zurückradeln wollen wir nicht. Zeit, den öffentlichen Nahverkehr auszuprobieren! Den gibt es hier tatsächlich, so eine Art Mini-Tuk-Tuks mit offenem Anhänger übernehmen die Arbeit. Wir steigen hinten ein, zwischen uns und den Mitfahrenden werden die Fahrräder verstaut. Vollkommen ungefedert springt der Karren über Stock und Stein. Kein Spaß für das Steißbein. Autsch! Unterwegs werden jede Menge Leute ein- und ausgeladen. Darunter leidet die Bewegungsfreiheit auf der Ladefläche und insbesondere das Gewicht von zwei Rädern auf meinem Oberschenkel lässt mich bei jedem Holperer stöhnen. So sitzen wir auf dem Foltersitz dieses Tuk-Tuks und der Tibeter am Steuer lacht, wenn einer abhebt, weil das Schlagloch direkt angefahren doch zu tief war.


    Doch, wo wir nun schon mal Geschmack an der Sache gefunden haben, besorgen wir uns zurück an der Abzweigung zu unserem Missgeschick gleich den nächsten Lift. Ein Laster stoppt für uns und man ist bereit, uns für heftige 200 Yuan das Flusstal runter zum Sichuan-Tibet-Highway mitzunehmen. Am Steuer sitzt ein 14-Jähriger, dem es auch sichtlich Spaß bereitet, wenn wir uns bei jedem Schlagloch Richtung Decke bewegen. Der Wagen ist vollgestopft mit Leuten. Bald gilt es ein Leck im Getriebe zu flicken (per Holzstück), dann Kühlwasser nachfüllen, mit der Bremse stimmt was nicht und nicht zu vergessen, Chörten drei Mal umrunden. Aber durchaus ein Erlebnis diese Fahrt. Speziell die Landschaft, ein Genuss. Unsere Räder jedoch leiden hinten auf der Pritsche, wie auf 3000 Kilometer West-Tibet-Highway nicht. Überall Scheuerstellen und in das Sattelrohr hätte es mir beinahe ein Loch reingewetzt, bevor ich schützend eingreifen kann.


    Vor der nächsten großen Stadt, Medrogonkar, müssen wir aussteigen. Tibeter dürfen keine Ausländer im eigenen Land mitnehmen und riskieren Führerscheinentzug täten sie es doch. Ob das unseren 14-jährigen Fahrer nun gestört hätte, entzieht sich meiner Kenntnis.


    Ganden war einst das wichtigste der vielen Klöster rund um Lhasa. Es wurde 1417 von Tsongkhapa gegründet, einem wichtigen Reformer des Gelupga-Ordens, dem auch der Dalai Lama angehört. Der Abt des Klosters, der Ganden Tripa, ist somit der Vorsteher des „Gelbmützenordens“, wie er ob der Farbe der Kopfbedeckungen genannt wird. Insgesamt war der Tripa nach Panchen Lama und Dalai Lama die Nummer Drei in Tibet. Viel stand vom Kloster nach der Kulturrevolution nicht mehr, es wurde dank Artellerieübungen der Chinesen in Schutt und Asche gelegt. Inzwischen wurde aber ein großer Teil wieder aufgebaut. 3000 Mönche wie früher, wird Ganden aber wohl nie mehr beherbergen. Schon alleine deshalb nicht, weil Mönche aus Ganden viele Aufstände gegen die chinesischen Besatzer in der jüngeren Vergangenheit angezettelt hatten. Um die Revoluzzer unter Kontrolle zu haben, dürfte Ganden weltweit das einzige Kloster mit Polizeistation sein.


    Die Lage ist majestätisch. In einem natürlichen Amphitheater auf 4500 Meter um eine Bergkuppe gelegen, thront es über dem Kyi-Chu-Tal. Entsprechend beängstigend sehen die 500 Meter Anstieg von unten aus, wenn man mit dem Fahrrad davor steht. Aber viele flache Serpentinen gestalten die Sache doch fahrradfreundlich.


    Ganden unterwirft sich dem Rhythmus der täglich von Lhasa mit vielen Bussen einfallenden Pilgermassen und Touristen. So quillt die Anlage morgens über mit Leuten, während nachmittags andächtige Ruhe herrscht. Da wir oben übernachten, können wir die Ruhe abends genießen und den Morgen darauf dem hektischen Treiber der Pilger folgen. Wie eh und je gibt es immer noch eine Herberge für Gäste. Herausforderung dabei ist nur, den zuständigen Mönch aufzutreiben. Gelingt dies, wird einem ein schönes, typisch tibetisches Gästezimmer zugewiesen. Das Beste ist jedoch der Blick vom Balkon auf die Klosteranlage direkt gegenüber auf der anderen Seite des kleinen Kessels, in dem Ganden liegt. Speziell abends leuchten die goldenen Dächer in der Abendsonne. Die roten und weißen Gebäude erzeugen einen schönen farbigen Kontrast zur erdbraunen Landschaft. Eine unglaubliche Ruhe liegt über dem Berg. Zwischen den wieder aufgebauten Gebäuden und höher den Hang hinauf, kann man noch die Grundmauern der zerstörten Tempelanlagen erahnen. Das Kloster muss einst riesig gewesen sein!


    An der Lebensweise der Mönche hat sich wohl in den letzten 1000 Jahren nicht so viel geändert. Okay, Handys haben mittlerweile alle, aber das Wasser wird zum Beispiel immer noch mit auf dem Rücken transportierten Kannen geholt. Man muss halt Prioritäten setzen, Kommunikation ist wichtiger als funktionierende sanitäre Anlagen. Aber die Einstellung konnten wir in Tibet schon öfters feststellen. Inzwischen leben wieder 200 Mönche hier oben, größter Schatz ist ein Hut des Dalai Lamas, den dieser bei seiner Flucht nach Indien vergessen hatte. Man ist fleißig am Renovieren. Nur die Handwerkstechniken sind verbesserungswürdig. Häuser werden angemalt, in dem man sich auf das Dach stellt und den Inhalt einer mit Farbe gefüllten Teekanne mit einem Schlauch über die Fassade vergießt. Klar, da geht viel daneben und die klare Sicht durch die Fenster leidet auch, aber so geht es schnell, keine Frage.


    Die merkwürdigen Geräusche, die die ganze Zeit über der Anlage schweben, stammen von drei Trompetern, die wir in einer kleinen Nische neben dem Haupttempel aufspüren. Ihren meterlangen Instrumenten entlocken sie Töne, die an eine Bohrmaschine in Nachbars Haus denken lassen.


    Natürlich gibt es auch in Ganden eine Kora. Die führt zur abgewandten Seite der Bergkuppe und man hat von hoch oben einen genialen Blick über das Tal mit dem Kyi-Chu-Fluss darunter. Dem Europäer sticht sofort die Wildheit des Gewässers ins Auge. Während bei uns beinahe jede Pfütze begradigt und eingemauert wurde, mäandert hier der Fluss in unzähligen Nebenarmen unbezwungen durch die Landschaft. Herrlich!


    Genau an diesem Fluss entlang führt der Weg zurück nach Lhasa. Eine Woche hatten wir jetzt noch mal immer so in Abstand von 70 Kilometern Luftlinie Entfernung von der Stadtmitte verbracht und trotzdem volles Tibetprogramm erlebt, mit allem was dazu gehört. Eine kleine Impression von Osttibet gab es frei Haus mit dazu. Genau dahin machen sich nun Peter und Franz auf dem Weg, die wir zufällig mal wieder irgendwo auf dem Weg treffen, wie schon so oft. Hätte uns sicher auch noch mal Spaß gemacht, aber jetzt Mitte November sehnen wir uns doch mal wieder nach ein wenig Wärme. Außerdem sind unsere chinesischen Visa kurz vor dem Verfallsdatum und eine Verlängerung in Lhasa, bzw. in Osttibet zu bekommen, ist leider immer noch utopisch. So haben wir vor unserer kleinen Rundtour schon Flugtickets nach Yunnan, einer weiteren chinesischen Provinz besorgt.


    Zurück in der Zivilisation steht das übliche Programm mit Schlafen, Essen, Duschen und Internet auf dem Programm. Nach mehr als drei Monaten unterwegs können gewisse Verschleißerscheinungen an der Kleidung nicht mehr vertuscht werden. Zum Glück ist man in der Beziehung in Lhasa nicht mehr am Ende der Welt, wie noch vor wenigen Jahren. Seit meinem letzten Besuch kamen mit zunehmenden Touristenströmen auch Läden, die sich auf den Bedarf der Besucher ausgerichtet haben. Dazu gehören auch Outdoor-Klamotten. Wer mal daheim die Einnäher in seinen Jacken anschaut, wird feststellen, dass eh fast alles irgendwo in China zusammengenäht wird. Mancher Musterschnitt und ein paar Stoffrollen fallen wohl öfters mal vom Laster. Jedenfalls gibt es nun in Lhasa all die schicken Goretex-Jacken und Softshell-Klamotten zu unschlagbar günstigen und noch dazu verhandelbaren Preisen zu erstehen. Alles mit den Stickern prominenter Marken versehen. Bei näherer Begutachtung stellt sich das alles jedoch als Fälschung heraus. „North-Fake“ sozusagen. Dementsprechend schwankt die Qualität von Plastiktüte bis genial. Zum Posen taugt es aber allemal. Sei es wie es sei, wir können uns günstig neu einkleiden und müssen die Reisekasse nicht überstrapazieren. Wobei diese eh noch gut gefüllt ist, in den Weiten Westtibets gibt es außer Nudelsuppen halt nicht viel, um seine Konsumsucht zu befriedigen.


    Ich gönne mir dann doch mal einen Ruhetag im Bett, während Bettina den mir schon bekannten Norbulinka erkundet. Dies ist der Sommerpalast des Dalai Lamas. Früher war der Umzug seiner Heiligkeit vom finsteren Potala in die weitläufige Gartenanlage des Norbulinkas ein wichtiger Festtag im Jahresablauf Lhasas. Seit Gründung durch den siebten Dalai Lama, baute sich jeder Nachfolger einen eigenen Palast. Der des aktuellen blieb nach seiner Flucht unberührt, was bedeutet, alles wurde so belassen, wie es verlassen wurde. Als tibetischer Soldat verkleidet gelang dem 14. Dalai Lama vom Norbulinka die Flucht nach Indien, während aufgrund der folgenden Aufstände die Chinesen mit Artillerie anrückten und diese ohne Skrupel auch einsetzten.


    Heute gleicht die Anlage mehr einem weitläufigen Stadtpark, der auch eifrig von Sommerfrischlern genutzt wird. Es kann einem auf den verschlungen und engen Wegen dann auch mal passieren, das plötzlich ein Adler knapp über den Boden anfliegt und den Weg versperrt. Wildnis mitten in Lhasa. Dazu passt aber leider nicht der Zoo, in dem Bären und Affen in viel zu engen Käfigen ihr trauriges Dasein fristen. Das Kino welches damals ein gewisser Herr Harrer, Stichwort „Sieben Jahre in Tibet“, für das junge Staatsoberhaupt baute, existiert leider nicht mehr.


    Zurück schlendert man am besten auf der großen Einfallstraße in Richtung Potala. Dabei kommt man an irgendwie doof blickenden goldenen Yak-Statuen vorbei. Ein Denkmal welches an die Befreiung Tibets erinnern soll. Beides nicht gelungen, also Denkmal und Befreiung. Der weitläufige Platz vor dem Potala wurde immer wieder mal umgestaltet. Die aktuelle Version ist mit Wasserspielen und Kirmes ausgestattet, dazu ein Betonpfeiler der zu irgendeinem Jubiläum anlässlich der, man glaubt es kaum, wieder mal Befreiung Tibets aufgestellt wurde. Auch eine Methode, an jeder Ecke ein Denkmal aufstellen und irgendwann glauben die Tibeter dann schon daran, dass da an der Befreiung doch irgendwas dran sein muss.


    In einem kleinen Wäldchen mit schicken künstlichen Seen findet sich der Blick auf den Potala, den neunzig Prozent der Tibeter auf einem Poster verewigt in der guten Stube hängen haben. Der Potala mit Spiegelung im See.


    Da wir uns nun in Regionen absetzen wollen die nicht mehr ganz so dünn besiedelt sind wie Tibet, brauchen wir viele unserer übrig gebliebenen Vorräte nicht mehr. Bettler und arme Leute gibt es in Lhasa genug, die freuen sich erstaunlicherweise sehr, als wir ihnen kein Geld, sondern Nudelsuppen und anderes Fertigfutter in die Hand drücken. Den Hauptgewinn zieht jedoch einer dieser kleinen Rotzlöffel, ein Kilo Tang, also Getränkepulver.


    Unsere Fahrräder werden wieder flugtauglich gemacht, Lenker quer, Pedale rein, Luft raus und die empfindlichen Teile mit eigens daheim noch angefertigten Planen abgedeckt. So lassen wir uns zum Flughafen nach Gongkar chauffieren, etwa 90 Kilometer außerhalb Lhasas. Die Zufahrtstraße ist nagelneu, ein Tunnel wurde angelegt, darüber prangen die olympischen Ringe mit Hinweis auf die Spiele in Peking. Danach eine riesenhafte Brücke über den Tsangpo. Auch der Flughafen verfügt über ein neues Terminal. Man scheint sich auf große Zeiten vorzubereiten. Zum Glück ist der Flughafen von Lhasa nun nicht gerade betriebsam, sonst wäre es stressig geworden. Zehn Minuten vor Abflug werden unsere Räder erst noch durchleuchtet. Leider haben sie vorher auch noch auf die Waage gepasst. 36 Kilo zuviel ... dabei haben wir doch so brav abgenommen. Nur werden die Fluggäste leider nicht mit gewogen und so müssen wir Übergepäck bezahlen.


    Der Flieger hebt ab und die Weite Tibets liegt unter uns. Berge, Berge, Berge. Es scheint in ganz Osttibet keinen ebenen Platz zu geben, um ein Zelt aufzustellen, so aus der Luft betrachtet. Der Himalaya streckt sich am Horizont entlang. Zwischen all den Hügeln und Bergen Osttibets windet sich endlos ein kleiner brauner Strich durch die Landschaft. Die Straße nach Yunnan. Wäre jetzt schön, dort unten zu radeln. Wehmut beschleicht einem, wie schnell doch die Zeit wieder vergangen ist.

  


  
     Kapitel 6 - China – Yunnan
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    Kalkgebirge über dem Yangtse

  


  
    Shangri-La Airport


    Eindrucksvoll schraubt sich der Flieger von Lhasa in das tief eingeschnittene Tal von Zhongdian hinab. Man glaubt den Angstschweiß des Piloten riechen zu können, oder ist es der eigene? Die steilen Felswände wirken jedenfalls bedrohlich nah, während das Flugzeug in kleinen Schleifen langsam an Höhe verliert. Schließlich kann der Pilot den Landeanflug wagen und setzt die Maschine sanft auf. „Shangri-La Airport“, so der eindrucksvolle Name des Flughafens. Ein chinesisches Expertenteam will hier endlich James Hiltons Shangri-La lokalisiert haben.


    Wir sind in Yunnan gelandet, der südwestlichsten Provinz Chinas und mit Sicherheit der abwechslungsreichsten. Von den Gletscherbergen Osttibets bis zu den dschungelbedeckten Niederungen um den Mekong, dort wo der Fluss sich auf den Weg durch Südostasien macht. Etwas größer als die Bundesrepublik vereint Yunnan auf seiner Fläche 24 anerkannte nationale Minderheiten. Die wichtigsten sind Tibeter, Bai und Naxi. Der Einfluss der Han-Chinesen, sonst so überwältigend in diesem Land, hält sich hier noch in Grenzen. Ethnische Vielfalt ist somit Programm. In jedem Tal scheint sich ein Völkchen mit eigener Sprache und Identität zu verstecken.


    Alles muss seine Ordnung haben, und ungeachtet einer Tür zwei Meter weiter, versucht das Flughafenpersonal die Gepäckstücke durch ein kleines Loch in der Wand auf ein Förderband zu drücken. Bei unseren Fahrrädern gestaltet sich dies schwierig und ich versuche klarzumachen, mangels Chinesisch-Kenntnisse mit Händen und Füssen, wie viel einfacher es wäre, die Räder nebenan durchzuschieben. Meine diplomatischen Bemühungen scheitern, das einzige was hilft, ist unter Protesten beherzt selber einzuschreiten.


    Wir schreiten aus der Flughafen-Halle hinaus ins Freie. Der erste Eindruck, ach ja, Tibet! Die Leute sehen so aus und sind es auch, waschechte Tibeter. Die Landschaft ist jedoch nicht mehr ganz so hart und karg wie auf dem Plateau. Liebliche Mittelgebirge mit viel Wald bestimmen die Szenerie. Fast wie daheim im Bayerischen Wald. Nur erheben sich die Berge hier bis deutlich jenseits der 3000 Meter. Zweiter Eindruck, die Tourismus-Offensive ist um einiges weiter vorangeschritten. An Unterkünften und Restaurants besteht kein Mangel. Das Hostel unserer Wahl ist ein waschechter Backpacker mit Gemeinschaftsraum, Videoabend und allen Drum und Dran. Clou, die elektrischen Heizdecken in den Zimmern. Nach der Kälte in höheren Lagen tut dies richtig gut, auch wenn es Stromverschwendung ist. Die Gegend scheint mal wieder gerne von Landsleuten besucht zu werden. Die Stephen King Sammlung auf Deutsch im Büchertausch des Hauses ist doch sehr beeindruckend. Stellt sich die Frage lesen Deutsche auf Reisen gerne Stephen King? Zumindest scheinen sie sich gerne von seinen Büchern wieder zu trennen.


    Zhongdian ist klassisch chinesisch aufgeteilt, ein Viertel welches die Kulturrevolution überlebte und eines, in dem der Beton regiert. Auf 3300 Meter Meereshöhe gelegen, endete hier der ehemals tibetische Einflussbereich. In letzter Zeit entdeckte man die Vergangenheit wieder und in Folge der groß angelegten Tourismusoffensive in ganz China wird in der Altstadt beinahe an jedem Haus renoviert. Dies aber in schöner, traditioneller Bauweise mit viel Holz, die Fassaden mit wunderbaren Schnitzereien verziert. Dabei orientiert man sich an dem einzigen Überlebenden aus der guten alten Zeit. Ein altes Haus, welches nun sozusagen ein bewohntes Museum ist. Nun, Kopieren ist eine klassische Stärke des chinesischen Kulturkreises, Individualismus eher nicht, und so sieht jede neue Holzfassade in der Altstadt exakt so aus wie jene des Museumshauses.


    Am Dorfplatz versammeln sich abends Jung und Alt zum Gruppentanz. Von einem Balkon beschallen große Lautsprecher abwechselnd mit chinesischem Pop und eher traditionellen Stücken das Treiben. Quasi eine Freiluftdisko, Traditional Folk Night sozusagen. Alle sind dabei, Frauen gekleidet in farbenfroher Tracht, Passanten und Beamte in Uniform. Abgerundet wird das Bild von tanzenden Polizisten mit Helm und Schlagstock. Ob sie wohl darüber wachen, dass niemand aus der Reihe tanzt? Wir als Gäste erfassen das Armgewedel mit Ringeltanz nicht sofort auf Anhieb und beschränken uns auf das Zuschauen. Zumal der Polizist mit Schlagstock ganz in der Nähe seine Kreise zieht …


    Auf einem Hügel mitten in der Altstadt findet sich ein kleiner buddhistischer Tempel. Hier steht schätzungsweise die größte Gebetsmühle der Welt. Zu zweit können wir das zehn Meter hohe Ungetüm gerade so in Bewegung bringen und damit die aufgedruckten Gebete freisetzen. Der Blick schweift dabei über die Stadt zur tibetischen Klosteranlage von Songzhalin. An die 350 Jahre alt, wurde das Kloster vom damaligen fünften Dalai Lama gegründet. Eindrucksvoll blicken drei große Tempel über das Land. Rundherum bewaldete Hügel. Wenn morgens die Nebel von den Feldern aufsteigen, wirkt die Szenerie wie direkt dem Mittelalter entsprungen. Im Kloster flitzen erstaunlich viele junge Mönche in den typischen roten Roben mit freier Schulter umher. Jetzt im November ist es kalt draußen und so nehmen wir dankend die Einladung eines Mönches an, uns zu ihm ans Feuer zu setzen. Er zeigt uns Bilder vom Klosterleben und der Umgebung.


    Die Tempel sind klassisch tibetisch aufgebaut, aber im Gegensatz zu den Steingebäuden auf dem Plateau, wurde hier das reichlich vorhandene Holz als Baumaterial verwendet. Am Eingang künden das Lebensrad und eine Art Comic in Sanskrit von den Lehren Buddhas. Im Inneren ein großer Versammlungsraum vor einem Altar mit großer Buddha-Statue, umrahmt von kleineren Abbildern wichtiger Lamas und anderer historischer Persönlichkeiten. In Seitennischen, Kapellen mit Wächtergottheiten. Grausige Fratzen sind hier dargestellt, weswegen in vielen Tempeln Frauen der Zutritt zu diesen Kapellen verwehrt ist. Angeblich, um deren zartes Gemüt nur ja nicht zu erregen. Vom Tempeldach schließlich eröffnet sich uns ein schöner Blick über die davor liegenden Felder hinüber nach Zhongdian.


    Für uns wird es nun Zeit, wieder auf die Räder zu steigen. Wir wählen eine gerade vor kurzem erst geteerte Nebenstraße nach Süden zur Tigersprungschlucht. Eine fantastische Landschaft! Daheim hatten wir quasi nur Tibet vorbereitet, ab jetzt leben wir so richtig in den Tag hinein und ändern des Öfteren den großen Plan. Dank Internet und den dort zu findenden Erfahrungsberichten kann man sich mittlerweile ziemlich schnell und spontan auch unterwegs neue Ziele suchen. Als Fahrrad-Fahrer braucht man dann nur noch eine Karte. An sich kein Problem, aber diese chinesischen Zeichen schon wieder. Zumindest können wir nun die Straßenschilder „lesen“ und anhand Vergleich mit der Karte feststellen, ob das grob der gewünschten Richtung entspricht.


    Kaum aus Zhongdian raus, wirkt die Landschaft doch sehr vertraut. Tatsächlich wie daheim in den Hochlagen des Bayerischen Waldes. Also viele Kiefernwälder und latschenartige Gewächse. Nur die nach Matterhorn und Breithorn aussehenden 6000er am Horizont passen nicht ins vertraute Bild. Nach dem ersten Pass taucht vor uns sozusagen das Karwendel auf. Kalkberge in unmittelbarer Nähe, dazu die herbstliche Stimmung und strahlender Sonnenschein, da könnte man romantisch werden! Solche Anwandlungen werden aber zuverlässig gleich durch den nächsten Anstieg zu einem Pass unterbunden. Die Gegend gibt sich hügelig, aber gerade deswegen auch sehr schön. Flache Länder sind halt doch nichts für uns. Tibet lassen wir nun endgültig hinter uns. Der Yunnan-Ethnomix wartet auf uns in jedem Tal. Wir sortieren die unterschiedlichen Volksgruppen nach den jeweiligen Hutmoden der Frauen. Am eindrucksvollsten ist dabei eine riesige quadratische Ausgabe von einer Kopfbedeckung. Witzig auch, wie mancherorts geschickt die Mao-Mütze in die Tracht integriert wurde.


    Für uns geht es auf und ab. Flüsse haben tiefe Schluchten in die Landschaft gegraben. Eindrucksvoll windet sich die Straße an steilen Bergflanken entlang. Mit jedem Kilometer kommen wir trotz der vielen Hügel langsam aber stetig tiefer. Zum ersten Mal seit Monaten durchströmt unsere Lungen wieder die „dicke“ Luft unterhalb von 3000 Metern. Vom vorhergehenden Höhentraining merken wir allerdings nicht viel. Die Anstiege fallen schwer wie eh und je. Gut, man muss nicht mehr alle 100 Meter eine Pause einlegen, das ist der Unterschied zu den wirklich hohen Pässen.


    Mittlerweile gedeihen vor allem Pinien an den Flanken von Karsthügeln. Es riecht nach Mittelmeer! Die Menschen versuchen durch Anlegen von Terrassen den Bergen bebaubares Land abzugewinnen. Reisfelder bestimmen das Bild. Am Horizont taucht ein gewaltiger Klotz von einem Berg auf, der „Haba Snow Mountain“. Ein 5000er, an dessen Flanke wir bald entlang radeln.


    Der Ort Baishuitai glänzt schon von weitem mit seinen Sinterterrassen. Durch einen natürlichen chemischen Prozess wird hier der Kalk aus dem Wasser gelöst und lagert sich zu einer Art übereinander gestapelter Swimmingpools ab. Sieht von weitem aus wie ein großer versteinerter Gletscher. Touristische Höhepunkte kosten in China allerdings Geld und so ist der Eintritt mit 30 Yuan vergleichsweise happig. Wir wollen uns die Sache trotzdem nicht entgehen lassen und nehmen die vielen Holztreppen hoch zu den Sinterterrassen in Angriff. Das würde allerdings auch entspannter gehen, so man sich ein Pferd oder gar eine Sänfte (!) mietet. Der Ort ist natürlich heilig für die hier dominante Volksgruppe, den Naxis.


    Ein alter Mann fängt uns sogleich beim mühsamen Aufstieg ab. Schnell hat er uns ein paar Meter auf die Terrassen geführt, das Wasser sammelt sich in erstaunlich regelmäßigen Pools. Ein dünner Wasserfilm fließt über die bräunlichen Ablagerungen. Der alte Herr drückt uns zwei Räucherstäbchen in die Hand und zeigt uns den Ort, an dem wir den Sinter mit der Stirn berühren sollen, um die hier ansässigen Geister zu besänftigen. Alles dreht sich hier um Geister, jeder Ort, jedes Haus, jeder Stein ist von ihnen erfüllt. Ein eigenwilliges Völkchen, welches ständig durch kleine Opfergaben wohl gewogen werden muss. Der heute in der Gegend praktizierte Buddhismus hat den Menschen ihre uralten Riten und Traditionen gelassen. Doch es geht nicht nur um Geisterbesänftigung, der Verkauf von Räucherstäbchen ist ein Geschäft und davon lebt der alte Mann und ist durchaus geschickt darin, sein Ware an potentielle Kundschaft zu bringen. Nach dem wir nun mal geopfert haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als den fälligen Obolus auch abzuliefern. Gut, aber besänftigte Geister, die in einem Sinterbecken wohnen, wer weiß, zu was das alles gut ist. Hat nicht jeder in der Hinterhand.


    Der weitere Weg hat dafür weiterhin jede Menge Anstiege in petto. Zwar sind das alles nur mehr 2000-Meter-Pässe, aber Höhenmeter sind Höhenmeter. Irgendwann reicht es uns für diesen Tag und wir bauen unser Zelt auf dem nächsten Hügel auf, mit bestem Blick auf den Haba-Shan. Nächster Morgen, aufsitzen und runterrollen, keine zehn Minuten von unserem Lagerplatz entfernt, erreichen wir ein Dorf mit Unterkunftsmöglichkeiten und Restaurants. Hmpf! Auf unserer Yunnan-Karte wäre das bestimmt vermerkt gewesen. Man sollte sich doch noch das Schriftzeichen für Hotel draufschaffen.


    Hinter dem Dorf ein weiterer zackiger Anstieg. Wir radeln nun direkt entlang der felsigen Ostflanke des Haba. Mit den gedrungenen Nadelbäumen wirkt die Gegend so, wie ich mir Alaska vorstelle. Unvermittelt geht es plötzlich sehr schnell bergab. 22 Kilometer Downhill mit unzähligen Serpentinen. Jawohl, das haben wir uns nach all den Anstiegen aber auch verdient! Umgekehrt, diesen Weg hochradeln, das wäre harte Arbeit. Der Yangste liegt schließlich vor uns, immer noch einige Meter tiefer. Vor uns der Eingang zur Tigersprungschlucht. Der Yangtse, immerhin größter Fluss Chinas, hat sich hier seinen Weg mitten zwischen zwei 5000ern hindurch gefressen. Von den schneebedeckten Gipfeln des Jade-Drachenberges, sowie des Haba Shan sind es 4000 Meter hohe senkrechte Felswände. Eine Landschaft für Giganten! Der Name der Schlucht rührt von der Sage über einen gehetzten Tiger her, der durch einen Sprung über einen Felsen mitten im Fluss seinen Weg ans rettende Ufer fand.


    Auf dem Weg zur Schlucht ist die Welt mal wieder sehr klein. Wir treffen zwei Jungs, deren Homepage wir schon eine Weile kannten und verfolgten. Von daher wissen wir, dass sie einige Tage vor uns in Kashgar aufgebrochen sind und wir quasi in die selbe Richtung ihren Reifenspuren folgten, nach Lhasa. Während die beiden noch Osttibet unter die Räder nahmen, holten wir mit unserem Flugzeug-Abkürzer die entscheidenden Meter auf und so trifft man sich hier irgendwo in China und kann dem Reiseradler-Buschfunk lauschen.


    Um durch die Schlucht zu kommen, hat man mittlerweile die Wahl zwischen einem hoch angelegten Wanderweg oder der weiter unten sich befindlichen, abenteuerlichen Straße, die in den Fels gesprengt wurde. Ein Erlebnis sind beide. Tief unten die tosenden Wassermassen des Yangtse, hoch oben erzeugen nicht enden wollende Felswände eine Genickstarre beim Hochblicken. Für Touristen kostet dies alles Eintritt. Ob man nun für jedes Naturwunder Geld bezahlen muss, sei dahingestellt, wobei man dies im Falle der Schlucht auch als Straßenmaut verkaufen könnte. Aber es werden nur ausländische Gäste zur Kasse gebeten. Kurzerhand weiße ich mich als Mitglied des Deutschen Alpenvereins aus, wobei natürlich keiner der Kontrolleure Deutsch lesen kann. Ist mir egal, ich komme so zum Studentenrabatt und zahle die Hälfte. Bettina muss voll bezahlen, da sie grad kein passendes Kärtchen zur Hand hat. Normalerweise sind diese kleinen Betrügereien nicht so unsere Art, aber umgekehrt kennt man da auch keine Skrupel.


    Mittendrin in der Tigersprungschlucht findet sich eine kleine Oase namens Walnut Grove. Findige Einheimische erkannten schon lange das touristische Potential dieser Schlucht und so ist für Verpflegung und Unterkunft gesorgt. Das alles in sehr idyllischer Lage und wie der Name sagt, es gibt Walnüsse. Der Walnusskuchen ist schon sehr zu empfehlen! Von dem kleinen Dorf wären Wanderungen hinab zu den Stromschnellen des Yangtse möglich. Wir begnügen uns mit der Aussicht von der Terrasse.


    Die Straße führt uns weiter flussaufwärts zum Beginn der Schlucht, wo große Stromschnellen das Interesse auch chinesischer Touristen erwecken. Wer es ganz nobel will, kann sich dabei mit Sänften zum Ort des Geschehens bringen lassen.


    Noch weiter flussaufwärts findet sich die „Tiger Leaping Gorge Town“. Hört sich romantisch an, ist aber ein Ort bar jeder Schönheit. Schon bei der Einfahrt müssen wir uns durch beißende Dämpfe quälen. Der Müll wird gerade vor dem Ort verbrannt. Aber „Janes Tibet Guesthouse“ ist sehr gemütlich und verbreitet Backpacker-Atmosphäre, auch wenn wir wieder mal die einzigen Touris weit und breit sind.


    Für uns geht es zunächst weiter entgegen des großen Stroms, doch es dauert bis wir loskommen. Die Waren beim Bäcker, einfach zu verlockend! Wir wechseln von der Hauptstraße auf die andere Seite des Yangtse und können so eine kleine Nebenstraße für uns allein in Anspruch nehmen. Der Jadedrachen-Schneeberg schimmert weiß über uns, während wir hier unten durch Palmenhaine radeln. Hat man auch nicht so oft, diesen optischen Kontrast. Mit den kleinen vielen Dörfern dazwischen ist dies nun China, wie man es sich vorstellt. Also viele kleine Leute mit großen Strohhütten auf dem Kopf und im Reisfeld arbeitend.


    Vor unserem nächsten großen Ziel Lijiang stellt sich mal wieder ein Pass in den Weg. Wäre an sich recht schön zu radeln gewesen, aber der Verkehr ist deutlich dichter als zuletzt und über des Chinesen Beziehung zur Hupe habe ich mich schon des Öfteren ausgelassen. Schneller radeln tut man aber trotz des ständigen Hupens im Ohr auch nicht. So erreichen wir erst mitten in der Nacht Lijiang und ein Hotel zu finden, gerät zum Abenteuer.


    Lijiang ist UNESCO-Weltkulturerbe und zwar aufgrund der komplett erhaltenen Altstadt. Hier kann man sich noch ein Bild vom alten China machen. Die hölzernen Stadtkerne sind sonst im Reich der Mitte fast überall verschwunden. In der Nähe von Lijiang war einst die Hauptstadt des Naxi-Königreiches, welches bis zum 13. Jahrhundert existierte. Diese an die 300000 Menschen zählende Volksgruppe pflegt eine Hieroglyphen-Schrift, die einzige heute noch verwendete ihrer Art. Mit Einmarsch der damals in China herrschenden Mongolen wurde Lijiang gegründet. Im Laufe der Jahrhunderte kam ein Bewässerungssystem dazu, welches bis heute funktioniert und der Stadt den Namen „Venedig des Ostens“ einbrachte, da die mit vielen Kanälen durchzogene Altstadt an die Lagunenmetropole in Italien erinnert. Die Gassen in der Altstadt sind eng und verschlungen, überall dazwischen Kanäle. Die dicht aneinander gebauten Häuser ruhen auf einem Steinfundament auf dem das eigentliche Haus mit Holz errichtet wurde. Bis heute leben hauptsächlich Naxi in der Stadt und der Umgebung.


    Lijiang ist vor allem für Touristen aus dem eigenen Land ein Magnet. In diesem Gewirr aus engen Gassen, Kanälen und Menschenmassen kommen nun wir an und versuchen im Dunkeln ein Hotel zu finden. Preiswert wenn möglich noch dazu. Binnen Minuten verlieren wir komplett die Orientierung und bahnen uns mit den schwer bepackten Fahrrädern einen Weg durch die Massen. Zwar hängen überall Pläne der näheren Umgebung auf hölzernen Tafeln, die Stadtväter werden schon gewusst haben warum, nur nahm man es mit den Himmelsrichtungen nicht so genau. So zeigt einmal Westen nach oben, dann wieder der Süden und wir verirren uns weiter im Labyrinth. So begnügen wir uns mit dem erstbesten Hotel mit freien Betten. Aber es stellt sich als sehr gute Wahl heraus und hat dafür auch dementsprechend seinen Preis. Nur, wie wir bald feststellen gilt das für die ganze Stadt. Doppelt so teuer wie alles in der Umgebung. Zu viele Touristen verderben halt den Preis.


    Am nächsten Morgen bei Lichte betrachtet, bestätigt sich der erste Eindruck, Lijiang hat durchaus seine Reize. Schöne kleine Holzhäuschen, dazwischen noch einige Paläste aus Zeiten, als in der Stadt noch Könige residierten. Nur leider ist die Altstadt zu einer Art China-Disneyland verkommen. Altes Handwerk, Kunstgewerbe oder einfach nur normales Leben findet man nur noch selten. Was nicht Restaurant oder Hotel ist, verkauft Souvenirs. So reiht sich ein Laden mit immer denselben Waren neben dem anderen. Bis dato wusste ich allerdings auch nicht, dass Souvenirläden von der UNESCO als schützenswerte Kultur betrachtet werden. Genug gejammert, ein Kaffee in einem lauschigen Eckchen, grüne Bäume, dazu ein Stück Kuchen und so nebenher den Goldfischen im Bach zuschauen, das hat auch was.


    Abends zeigt das Naxi-Orchester sein Können auf alten Instrumenten, die zum Teil im Garten vergraben die stürmischen Zeiten der Kulturrevolution überlebten. Die Musiker sind mittlerweile in die Jahre gekommen und viele Mitglieder mussten durch jüngere, etwas lebendigere Musiker ersetzt werden. Die Stücke sind für westliche Ohren eher gewöhnungsbedürftig, aber allein die Geschichte hinter diesem Orchester ist einen Besuch wert. Von der erzählte auch ausgiebig der Leiter des Orchesters, eine lokale Größe. Leider nur auf Chinesisch. So bleibt vor allem das Bild hängen, wie die Musiker hinter ihrem Leiter mit dem Schlaf kämpfen, während dieser immer neue Anekdoten zu erzählen weiß. Den Einheimischen hat es jedenfalls gefallen.


    Nach soviel Kultur müssen wir uns um die wesentlichen Dinge kümmern, Visaverlängerung! Überhaupt kein Problem im örtlichen PSB. Man muss nur seinen Obolus entrichten und hat den nächsten Monat China in der Tasche.
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                      Die schöne Kormoran-Fischerin vom Erhai-See


                      

                    

                  
                

              
            

          
        

      
    


    
      
        
          	
            
              
                
                  	
                    [image: Kuerzlich in Asien]


                    Steinwald von Shilin bei Kunming
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                    Stupa in Süd-Yunnan
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                    Dorf im Urwald - Xishuangbanna

                  
                

              
            

          
        

      
    

  


  
    

    Das restliche Lijiang außerhalb der Altstadt ist eine gesichtslose, typisch chinesische Großstadt. Schon dreist, wie überall Raubkopien von bekannten westlichen Marken feilgeboten werden. Software, zu Hause tausende von Euros kostend, ist hier für wenige Cent zu bekommen. Oder Musik-CD’s, alles professionell verpackt. Hier muss eine richtige Industrie dahinter stehen und nicht nur ein paar Typen mit CD-Brennern im Hinterhof.

    


    Eine viel größere Anziehungskraft üben auf uns aber wieder mal die Bäckereien aus. Als Deutscher ist man da doch verwöhnt von heimischer Backkunst und nach einer gewissen Zeit gehört eine Brezn, Vollkornbrot oder gar eine Schwarzwälder Kirschtorte zu den Dingen, die man am meisten vermisst. Oder wahlweise ein ordentliches Essen für welches man Messer und Gabel braucht und man mit diesen Stäbchen nicht den Hauch einer Chance hätte. Aber das örtliche zu habende Hefegebäck tut es für den Anfang auch und derart gestärkt schaffen wir es auf den Stadthügel, wo eine hölzerne, neunstöckige Pagode steht. Ein exzellenter Aussichtspunkt auf die Altstadt. Man blickt auf ein Meer von Dächern, ohne die Gassen dazwischen zu sehen, da die Häuser zu eng aneinander stehen. Mit den typisch geschwungenen Dachgiebeln und den vereinzelt dazwischen gestreuten Palästen ehemaliger Herrscher kann man sich das China zur Kaiserzeit recht gut ausmalen.

  


  
    Kormoran-Fischer


    In der Ferne ist auch eine Autobahn zu erkennen, unser weiterer Weg nach Dali. Schön langsam verlassen wir das „wilde“ China und nähern uns wieder den Segnungen der modernen Zivilisation. Auf der Autobahn radeln wir „First Class“ nach Dali, wie ein Schild suggeriert. Zum Glück gibt es sogar eine Radlspur! Ebenfalls vorhanden, eine Mautstelle, aber als Radfahrer muss man nichts bezahlen. Welche Sprünge dieses Land gerade macht, davon zeugen die vielen Felder, die noch mit Wasserbüffel bestellt werden, während nebenan auf der Autobahn modernste Lastwagen vorbeidonnern.


    Für die Landbevölkerung sind wir auf unseren Rädern immer noch eine Sensation, obwohl sich mittlerweile zunehmend mehr westliche Touristen nach Yunnan verirren. Speziell die ältere Generation betrachtet uns mit Erstaunen, jahrzehntelang wurde ihnen der Westen als Feindbild schlechthin verkauft und nun kommen da zwei so Imperialisten mit dem Fahrrad daher. Warum wir aber ausgerechnet dieses Verkehrsmittel wählen, wird ihnen wohl ein Rätsel bleiben, könnten wir uns doch wesentlich teure und komfortablere Fortbewegungsmittel leisten. In den Städten entlang unserer Route verbirgt sich die eine oder andere Pagode, Märkte laden zum Schlendern ein und manchmal musste der alte Stadtkern noch nicht den modernen Glass-Betonklotzen weichen.


    Lokale Besonderheit auf den Straßen ist ein panzerartiger Zweitakter. Allzweckfahrzeug für jede Gelegenheit, laut wie die Hölle, völlig untermotorisiert und die Definition eines Klimasünders. Nur leider doch um Nuancen schneller als wir auf den Fahrrädern, was zur Folge hat, dass wir erstmal für die nächste Zeit in einer Abgaswolke hinter diesen Ungetümen herradeln, sobald uns einer überholt. Keine lokale Besonderheit sind übermotivierte Busfahrer. Das Ergebnis dieser eher sportlichen Einstellung zum Gefährt können wir bei einer Passabfahrt hinter einer Kurve begutachten. Ein Bus hatte sich frontal in einen entgegen kommenden Lastwagen gebohrt. Der Anblick der Toten bleibt uns aber erspart, die waren schon abtransportiert.


    Wir unternehmen immer wieder kleine Abstecher von der Hauptstraße durch die Dörfer links und rechts. Einfach nur durch die engen Gassen rollen, das macht Spaß. Ein witziges Bild, als wir hinter einer Kolonne Reisbauern herradeln. Die hatten ihr Gepäck auch in Seitentaschen verstaut. Gewisse Ähnlichkeiten mit unseren Gefährten sind vorhanden, selbes Prinzip, nur die Transport-Behälter der Chinesen sind garantiert biologisch abbaubar aus Schilfmatten gefertigt.


    Auch Dali ist eine alte Königsstadt, das Volk der „Bai“ residiert hier noch heute. Erhalten geblieben sind eine schöne steinerne Stadtmauer mit eindrucksvollen Toren, sowie so um die 900 Jahre alte Pagoden. Erstaunlich gut in Schuss, obwohl aus Holz gebaut. Die Stadt liegt am Erhai-See, „Ohren-See“ übersetzt, da das Gewässer aus der Luft betrachtet eine ähnliche Form besitzt. Hinter der Stadt türmen sich über 4000 Meter hohe Berge. Eine idyllische Gegend also. Aber die Stadt ist vor allem zum Knüller bei Backpackern geworden, da sich manche Restaurants auf westliches Essen spezialisierten. So bekommt man alle Arten von Cafe, Pizza, Spaghetti, Sandwichs, Steak, Pommes, Pfannkuchen, und so weiter. Unwiderstehlich nach so viel Reis und Nudeln. Für die chinesische Art zu frühstücken mit scharfen Suppen und Dumplings können wir uns nie begeistern. So aber werden müde Radler mit Capuccino wieder fit gemacht!


    Dermaßen gestärkt begeben wir uns auf einen gebuchten Tagestrip mit allem drum und dran, was der Erhai-See so zu bieten hat. Ein quirliger „Businessman“ hatte uns deswegen beim Bummeln durch die Fußgängerzone angesprochen und wir konnten nicht widerstehen. Als erster Programmpunkt steht eine Fahrt über den Erhai-See an. Das ganze Gewässer ist gespickt mit kleinen, idyllischen Inseln und jede wartet mit einer eindrucksvollen, mehrstöckigen Pagode auf. Bei dem Eiland, welches unser Ausflugsschiffchen ansteuert, steht aber zunächst das leibliche Wohl im Vordergrund. Direkt im Hafen bereiten Fischer ihre Ware an Ort und Stelle zu. Erstaunlich was so alles an Fischen und Krustentieren aus dem See gezogen wird. Nur leider ist uns nur eine halbe Stunde gegönnt, um die Inseln zu erkunden. Man hätte hier auch locker einen Tag verbringen können. So reicht es gerade für Essensaufnahme, Essensabgabe am Klo und noch einen kurzen Blick in einen buddhistischen Tempel. Abfahrt zur nächsten Insel. Auch hier eine schöne Pagode, aber man kann nicht sagen, dass Chinesen die Ruhe weg hätten. Ganz im Gegenteil, hektisch geht es zu und anstatt in zehn Minuten die Pagode zu erstürmen, bleiben wir lieber gleich auf dem Boot sitzen.


    Berühmt ist der Erhai-See für seine Kormoran-Fischer. Eine eigentümliche Fangmethode. Wir werden auf den See gerudert, wo schon eine schöne Fischerin in heimischer Tracht mit den tauchfähigen Vögeln an Bord wartet. Sogleich werden die Tiere zur Arbeit ins Wasser gelassen. Damit sie den Fang nicht verschlucken, bekommen sie einen kleinen Ring um den Hals gelegt. So können sie nur die kleinen Fische verschlingen, die dicken Fische würgen sie zurück auf dem Kahn wieder aus. Hört sich martialischer an, als es letztendlich ist. Die Tiere scheinen zufrieden, schwimmen neben dem kleinen Ruderboot her. Aber, Vertrauen ist gut, Kontrolle besser. Falls der Ruf der Freiheit doch zu groß werden sollte, wurden die Flugfedern vorsichtshalber gestutzt. Nur bedient man sich mittlerweile auch hier am Erhai-See modernerer Fangmethoden und pflegt die Kormoran-Fischerei nur noch für Touristen.


    Den Rest der Zeit, bevor es weiter nach Kunming gehen soll, verbringen wir beim Bummeln und in einem kleinen versteckten Teegarten mit sehr viel Grün und schattigen Bäumen. Unseren heimischen Biergärten gar nicht so unähnlich. Vor allem ältere Leute treffen sich hier zu einem Plausch. Dabei wird auch gleich der Piepmatz Gassi geführt. Die Käfige hängen am Baum und die Insassen können wenigstens davon träumen, wie das Leben so als „Vogelfreier“ wohl wäre. Frauchen und Herrchen widmen sich derweil dem „Mahjong“, ein uraltes chinesisches Spiel.


    Von Dali landeinwärts in Richtung Osten wird es flacher und damit für Ackerbau geeigneter. Da in China bekanntlich sehr viele Menschen leben, muss in den zentralen Landesteilen jeder nutzbare Quadratmeter Boden für den Ackerbau verwendet werden. Der überwiegende Teil Chinas, vor allem die großen Gebiete im Westen sind Einöde, Wüste.


    Selbst die kleinen Nebenstraßen besitzen mittlerweile die Ausmaße von Autobahnen. Wir entscheiden uns deswegen, lieber mehr Zeit in einsameren Regionen zu verbringen und buchen kurzerhand eine Busfahrt von Dali nach Kunming. Für Nachtfahrten gibt es eine besondere Ausführung von Überlandbussen, welche mit Stockbetten! Drei Reihen in die Breite, drei Reihen in die Höhe. Meine 178 Zentimeter Körpergröße sind grenzwertig und mit dem Nichtraucherschutz nimmt man es in China auch nicht so genau. Es scheint beinahe jeder zu rauchen und wir zwangsläufig mit. Man schläft aber ansonsten in den Gefährten ganz gut, besser als in Sitzen. Unterbrochen wird die Fahrt von mehreren Aufenthalten beim Reifenservice, da es ständig einen Platten gibt. Handwerker, die so etwas flicken können, finden sich an den Straßen jedoch quasi durchgehend.


    So verschlafen wir mehr oder weniger die Nacht und wachen in einer anderen Welt auf. Der Bus kommt viel zu früh in Kunming an, wir dürfen aber dankbarerweise noch die fehlenden Stunden bis zu einer vernünftigen Tageszeit in der Koje verbringen. Dann wagen wir uns hinaus in die große Stadt. Das ist der Nachteil, wenn man spontan reist, man steht auch mal ohne Plan da. In einer gigantischen Metropole wie Kunming kann dies ein Fehler sein. Wir vermuten den Busbahnhof irgendwo in der Nähe des Stadtzentrums. Weit gefehlt! Stattdessen finden wir uns im urbanen Dschungel zwischen Hochhäusern und dreistöckigen Schnellstraßen wieder. Überall wuselt es. Stau auf den Straßen. Zwar gibt es Fahrradwege, aber auch da, Stau! Man glaubt es kaum, aber hier sind mehr Leute mit Fahrrad unterwegs, als mit Auto. Mit tausend anderen Fahrradfahrern an einer Ampel zu stehen, ist definitiv ein Erlebnis! Ein nicht ungefährliches allerdings.


    So strampeln wir ziellos umher, durch Märkte, Wohnsiedlungen, Geschäftsviertel. Zwar wissen wir genau das Hotel, welches wir ansteuern wollen, aber das kennt niemand, oder wir sprechen es nur verkehrt aus. Wieder mal an einer Ampel wartend, ereilt uns die Rettung in Form eines Holländers. Der lebt hier schon seit drei Jahren und unterrichtet nun Englisch in einem Kindergarten. So ähnlich wie wir war er einst von daheim mit dem Rad losgezogen und in Kunming hängengeblieben. Sollte uns dieses Schicksal auch beschieden sein? Nun, zunächst einmal kann er uns den Weg zum Camelia-Hotel genau erklären.


    Kunming ist die Hauptstadt der Provinz Yunnan und liegt immerhin auf beinahe 2000 Meter über dem Meer. Die Stadt beherbergt offiziell fünf Millionen Einwohner, bietet aber inzwischen das gleiche austauschbare Bild, wie alle modernen Großstädte dieser Welt und als modern kann zumindest das Stadtzentrum von Kunming gelten. Hier finden sich die gleichen Geschäfte und Imbissbuden wie sonst auch. China wurde jedenfalls erfolgreich an die Randbezirke verdrängt.


    Naja, für uns jedenfalls ist nach so viel Einsamkeit und ärmlichen Gegenden die Stadt überwältigend und wir genießen dementsprechend alle Annehmlichkeiten der Zivilisation in vollen Zügen.


    Wir sind also im Camelia-Hotel angekommen, welches der Renner bei allen Backpackern ist. Das Hotel bildet eine kleine Stadt für sich. Hier treffen wir auch wieder die zwei Typen, welche wir am Beginn der Tigersprungschlucht schon gesehen hatten. Dazu noch jede Menge andere Radverrückte. Scheint, als ob es alle zum Herbst hin aus den Weiten Chinas in den wärmeren Süden treibt. Wie die Zugvögel und Kunming ist dann irgendwie ein unvermeidlicher Sammelpunkt. Das Tor nach Südostasien sozusagen.


    Danach stöbern wir durch die Stadt. Ganz oben auf der Einkaufsliste, neue Bücher! Gleich gefolgt von Ersatzteilen für das Fahrrad. Hier in Kunming gibt es gute Markenware, die sowieso in China gefertigt wird, aber eigentlich nur für den Export bestimmt ist. Meine Luftpumpe hat inzwischen den Geist aufgegeben und warum wohl? Die vielen Platten können daran jedenfalls nicht schuldlos gewesen sein und so benötigen wir ebenso dringend Ersatzschläuche, die alten sind bereits zu durchlöchert.


    Neben Hochhausbauten und Glastempeln bietet Kunming noch einen schönen Stadtpark. Ruhig geht es dort aber nicht zu. Ein kleiner See dient als Winterdomizil für sibirische Seemöwen. Zugvögel wie die Radfahrer. Beide werden in der Stadt gut versorgt. Radfahrer mit Pizza, Möwen mit extra zu diesem Zweck an Ort und Stelle gebackenem Brot. Zu tausenden stehen die Leute am Ufer und füttern die Vögel. Bei diesem reichhaltigen Nahrungsangebot wird sich so mancher Vogel überlegen, ob er nicht ganzjährig sein Revier hierher verlegen sollte. Ob der Holländer an der Ampel mit Pizza angefüttert wurde?


    Eine Schau sind in Asien generell immer die freien Märkte. Wir picken uns den Vogel- und Blumenmarkt heraus und stürzen uns in das dichte Gedränge. Man darf die Waren nur nicht allzu genau anschauen, sonst hat man sie fünf Minuten später gekauft, ob man wollte oder nicht. Zwischen den Ständen findet sich eines der ältesten noch in Kunming erhaltenen Häuser, eine Apotheke. Auf mich persönlich hat jedoch die Bäckerei gleich gegenüber eine viel größere Anziehungskraft.


    Die Hauptattraktion von Kunming liegt 80 Kilometer außerhalb, der Steinwald von Shilin. Eine eindrucksvolle Karstlandschaft, wo im Lauf der Jahrtausende abenteuerliche Felsskulpturen durch Erosion entstanden. Wir lassen uns direkt vom Hotel einen Minibus organisieren. Der Fahrer zeigt sich für chinesische Verhältnisse erstaunlich relaxt. Kein Hupen und abenteuerliche Überholaktionen. Uns wird auch bald klar warum. Bei einem kurzen Stopp zieht er aus dem Kofferraum ein riesiges Aluminium-Rohr, armdick und einen Meter lang. Dieses dient dann als eine Art Wasserpfeife. Der Megajoint sieht zum Brüllen komisch aus, aber paradoxerweise kommen wir durch die beruhigende Wirkung der inhalierten Substanzen sicherer ans Ziel. Faktisch ohne ein einziges Mal hupen oder gewagte Fahrmanöver.


    Der Steinwald wurde natürlich schon längst zur großen Touristen-attraktion ausgebaut. Zwar ist die ganze Gegend mit abenteuerlichen Felstürmen übersäht, doch dort wo sie am dichtesten und höchsten stehen hat man einen kleinen Park angelegt, der natürlich ordentlich Eintritt kostet. Hinter der Schranke bekommt man es zunächst mit der Platzangst zu tun, so dicht gedrängt tummeln sich vor allem chinesische Touristen auf den Wegen. Doch wie überall auf der Welt, ein paar Schritte weiter gegangen als der Rest, also mehr als die zehn Meter Abstand zur nächsten Imbissbude und es wird ruhiger. Der Mensch an sich ist halt ziemlich gehfaul. So kann man sich auf verschlungenen Pfaden in das Labyrinth aus Stein wagen und versuchen all die Elefanten, Kamele, Jungfrauen oder Drachen in den Formationen zu suchen und zu erkennen. Die markantesten Felstürme tragen nämlich alle einen die Form beschreibenden Namen. Die Formation, die es mir am meisten angetan hat, ist das „Schwert im See“ und tatsächlich steht da ein sehr scharf aussehender Felsobelisk in einem Tümpel. Das ganze hier gäbe einen fantastischen Klettergarten ab und langsam juckt es in den Fingern, so ein Turm muss jetzt bestiegen werden!


    Tatsächlich führt auf einem der den See umrahmenden Felstürme so eine Art Klettersteig. Das heißt, es sind an den schwierigen Stellen Tritte und Stufen angebracht worden. Durch die Benützung von Tausenden inzwischen allerdings bedenklich marmoriert. Von oben schaut man direkt auf das „Schwert im See“ und ja, ein Sturz auf das Ding würde ein hässliches Ende bedeuten. Auch der Blick in die Ferne ist bizarr, ringsum erstreckt sich ein Wald aus Stein.

  


  
    Ab ins Grüne


    Die Aussicht auf ein bisschen Wärme wird immer verlockender. Ab in den Süden und dorthin ins Grüne soll uns ein weiterer dieser Liege-Busse bringen. Karten besorgen wir uns vorher an einem Schalter, nur will der Busfahrer unsere Fahrräder nicht mit einpacken. Nach langem Hin und Her mit umständlicher Zeichensprache, schon erstaunlich was man trotz dieses Mankos alles „kommunizieren“ kann, erbarmt sich schließlich ein Kollege und ab geht es. Direkt in den ersten Stau, samt nachfolgender Reifenpanne. Aus den anvisierten 15 werden schließlich 25 Stunden blanker Bushorror. Da ist alles dabei, was so eine Fahrt verzögern kann. Höhepunkt schließlich die Panne eines Lasters direkt vor uns, was zu einem Stau in beiden Richtungen führt. Zunächst rührt sich mit asiatischer Gelassenheit erstmal gar nichts, man hofft wohl noch auf Buddha, der sich des Problems annehmen sollte. Als dieser doch nicht erscheint, macht man sich schließlich daran, selber nach Lösungsmöglichkeiten zu suchen. Eine Lücke muss geschaffen werden, um das Pannenfahrzeug überholen zu können, damit zumindest eine Spur wieder in Bewegung kommt. Der Rest würde sich von selbst auflösen. Doch kaum ist die Lücke da, stürzt sich alles mit asiatischer Vorfahrtsmentalität sogleich in diese. Die Großen zuerst. Das Chaos ist nun noch unüberschaubarer und man wartet wieder auf Buddha. Irgendwann schafft man es schließlich doch, den Unfalllaster mit vereinten Kräften soweit von der Straße zu rücken, um wieder Bewegung in den gordischen Knoten zu bekommen. Die Verkehrsprobleme dürften aber schon bald ein Ende gefunden haben. In typisch chinesischer Manier mit viel Handarbeit und gigantischen Aufwand ist man gerade dabei, eine Autobahn auf Stelzen in den Dschungel zu stellen.


    Endstation Jinghong. Der Fahrer gibt uns zu verstehen, er hätte gerne noch einen Nachschlag von uns, aber da hilft jetzt auch keine Zeichensprache mehr, wir verstehen nichts. Jinghong liegt am Mekong und rundherum ist es saftig grün. Das Klima schwülarm, Palmen prägen das Stadtbild. Die Daunenjacke im Gepäck ist damit nun endgültig überflüssig. Die ganze Region im äußersten chinesischen Süden nennt sich Xishuangbanna, gekennzeichnet vor allem durch einen unüberschaubaren Völkermix. Die Dai leben hier neben anderen und allzu viele Han-Chinesen scheinen den Weg noch nicht gefunden zu haben. Alles erinnert an Südostasien und genau da sind wir schließlich auch schon angekommen.


    Nicht weit von Jinghong liegt das berühmt-berüchtigte „Goldene Dreieck“ zwischen Burma, Thailand und Laos. Wobei das Dreieck eigentlich ein Viereck ist, da die chinesische Grenze auch nicht weit davon entfernt ist.


    Der Mekong sollte uns fortan die grobe Richtung vorgeben. Der entspringt in Tibet, die genaue Quelle ist aber immer noch nicht bekannt und so schwanken auch die Längenangaben zwischen 4300 und 4900 Kilometer. Gut die Hälfte davon fließt er durch China, bevor der Strom zur Lebensader der Anrainer-Staaten in Südostasien wird. Dort kann man die Brücken über den Mekong an einer Hand abzählen. In China ist man da schon ein bisschen weiter, allerdings war der Fluss bis vor kurzem noch auf ganzer Länge ursprünglich. Inzwischen wurden in China mehrere Staudamm-Projekte in Angriff genommen, beziehungsweise schon fertig gestellt.


    Eine Nebenstrecke führt uns am Mekong entlang runter nach Ganlaba. Der Fluss ist hier in etwa so breit wie die Donau in Bayern. Es ist herrlich warm und wir können seit ewigen Zeit mal wieder im T-Shirt loslegen. Was uns zunächst wie Urwald vorkommt, entpuppt sich bald als eine einzige riesige Kautschuk-Plantage. Überall Gummi-Bäume. Deren Rinde wird spiralförmig abgeschabt, wodurch eine weißliche Flüssigkeit austritt, die man mit Schalen auffängt. Naturgummi!


    In Ganlanba haben sich die Dörfer ringsum zu einer Art Park zusammengeschlossen. Wobei, freiwillig wohl auch nicht ganz und sich eher gewundert, was mit ihren Dörfern passiert, als die Behörden ein Museum daraus machten. Die Sache kostet Eintritt, ist aber kein Disneyland, sondern wir finden es im Gegenteil ganz schön, durch die ursprünglichen Dörfer zu wandern. Die Holzhäuser stehen alle auf Pfählen. Dazwischen lugen viele Tempel und Pagoden aus dem dichten Nutzwald. Als Erfrischung werden Kokosnüsse gereicht. Mit Machete schwungvoll geöffnet, Strohhalm rein, fertig. Die obligatorische Tanzvorführung darf natürlich auch nicht fehlen. Lauter fesche Mädels schwingen die Hüfte! Aber wozu die alle Nummern am Sarong tragen? Heiratsmarkt? Es soll ja zu wenige Frauen in Restchina geben. Dank Ein-Kind-Politik setzen die meisten potentiellen Eltern auf einen männlichen Stammhalter.


    Zurück zu Erfreulicheren. Wer bei soviel Anmut der tanzenden Schönheiten ins Schwitzen gerät, kann sich beim anschließend stattfindenden „Water-Splash-Festival“ Abkühlung verschaffen. Was früher zur Jahreswende veranstaltet wurde, dient nun zur allgemeinen täglichen Erheiterung. Besucher werden in einheimische Kleidung gesteckt, jeder bekommt eine Schale in die Hand und dann geht es ab zum riesigen örtlichen Brunnen, wo sich zur allgemeinen Erheiterung zwei Teams gegenseitig nass machen.


    Nächste Station, Menglun. Der eh schon kurze Weg dorthin wird uns durch zahlreiche Obststände versüßt. Ananas frisch vom Feld. Direkt an der Quelle schmecken die Früchte um einiges besser als daheim. Kein Vergleich zu den unausgereiften Dingern, die in Deutschlands Supermärkten verhökert werden. So kommen wir mit Bananen, Kokosnüssen, riesigen Grapefruits und Papayas ganz gut voran. Die Sache an der Hotelfront entspannt sich ebenso. Mittlerweile kommt man doch in den Städten on the road mal hin und wieder in Verlegenheit, sich zwischen zweien entscheiden zu müssen. Kein Vergleich zu Tibet, das ist jetzt dann wohl Urlaub.


    Menglun kann mit einem großen botanischen Garten glänzen, der hier zu Forschungszwecken an den Ufern des Mekong angelegt wurde. Der Garten ist zweigeteilt, einer mit thematischer Gestaltung, der andere völlig naturbelassen, sprich Urwald. Lianen und Bäumen mit riesigen Brettwurzeln und so Zeug. Dazwischen handtellergroße Spinnen in ihren überdimensionalen Netzen, was uns vollends davon überzeugt, in absehbarer Zeit lieber auf das Zelten zu verzichten.


    Morgens beginnt der Tag nun meist sehr neblig mit drückender Luftfeuchtigkeit, dafür aber auch noch angenehmen Temperaturen. Abgesehen von einigen Lastwagenkolonnen ist es ein Genuss durch die Landschaft zu radeln, die nun nahe der Grenze zu Laos wieder etwas wilder wird. Schuld daran sind einige sich in den Weg stellende Hügelketten, die eine landwirtschaftliche Nutzung verhindern. So beginnt der Regenwald gleich neben der Straße und hin und wieder rollen wir durch ein ursprüngliches Dai-Dorf. Die hölzernen Häuser stehen auch hier auf Pfählen und sind mit Schilf bedeckt. Zur Regenzeit dürfte das Wasser also mitunter ziemlich hoch stehen. Ende November, die Zeit, da wir unterwegs sind, markiert jedoch den Beginn der Trockenzeit, in der bis Ende April kaum Regen fällt. Die Bewohner der Dörfer zeigen sich uns gegenüber eher zurückhaltend bis gleichgültig. Es gibt trotzdem einige „Hellos“ und überraschte Gesichter neben der Straße. Ein paar Motorradfahrer lassen ihre Maschinen eine längere Abfahrt nur ausrollen, um Benzin zu sparen. Als wir jedoch mit unseren Fahrrädern vorbeirauschen, fühlen sie sich doch an der Ehre gepackt. Wir hören den Kickstart hinter uns und werden sogleich verbissen verfolgt.


    Mengla ist überraschend groß und modern. Von hier sind es noch so an die 50 Kilometer bis zur laotischen Grenze. Es gibt viele Geschäfte, Märkte und Prostituierte. Letztere sitzen alle im rotbeleuchteten Schaufenster und stricken. Fragt man sich, ob die nebenher Pullover verkaufen oder gibt es auch Strick-Kondome aus Kautschukfasern?


    Unsere letzten Kilometer in China stehen an. Mohan nennt sich die Grenzstadt und die ist wie alle chinesischen Außenposten ganz besonders fein herausgeputzt. Man will den zumeist armen Nachbarn vermeintliche Größe und Reichtum des Landes wohl unverständlich klar machen. Wenn wir an die Einreise zurückdenken, mit fünf Grenzbeamten, die alle etwas von uns wollten, dann läuft die Ausreise erstaunlich entspannt über die Bühne. Stempel in den Pass, fertig. Nun noch die letzten Yuan gewechselt, für die wir ein sehr dickes Bündel „Kip“, die laotische Währung, erhalten. Drüben scheint Inflation wohl ein nicht ganz unbekannter Begriff zu sein. Danach rollen wir weiter in das Niemandsland, welche die Grenze bildet. Zwischendurch werden wir ermahnt, unsere Räder zu schieben, aber das stört uns gleich hinter der nächsten Kurve nicht mehr.

  


  
    Kapitel 7 - Nord-Laos – Thailand
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    Luang Prabang

  


  
    Chinesische Baumaßnahmen


    Die laotische Grenzstation kommt in Sicht. Ein einfaches Holzhäuschen im grünen Dickicht, mehr ist da nicht. Stempel in den Pass, fertig. Kein Gepäck durchwühlen oder sonstiges. Boten, der Ort hinter der Grenze, verfügt nicht über die in unserem Reiseführer angepriesenen Facilities. So bleibt uns nur der Weg zur nächsten Straßenkreuzung. Das kann sich in einem Land wie Laos schon mal ziehen, wie wir schnell merken. In diesem nördlichen Teil von Laos gibt es eine einzige Kreuzung im Umkreis von fünfzig Kilometern. Das Land ist dünn besiedelt und dementsprechend zeigt sich die Vegetation am Wegesrand: dichter, strotzend grüner Regenwald. Nur die chinesischen Baumaßnahmen verfolgen uns irgendwie. Auch diesseits der Grenze sind chinesische Arbeiter damit beschäftigt, eine neue Straße in den Dschungel zu bauen. Der große Bruder hilft wo er nur kann, nicht ganz uneigennützig denke ich mal. Weil nicht nur im Straßenbau ist das kommunistische und arme Laos sehr abhängig von der Wirtschaftsmacht im Norden.


    Die ehemals französische Kolonie bildet das einzige Binnenland in Südostasien. Auf einer Fläche, die in etwa der alten BRD vor der Wende entspricht, leben gerade mal sechs Millionen Einwohner. Nach der Unabhängigkeit 1954 folgten turbulente Jahre, die im Vietnam-Krieg gipfelten. Zwar galt Laos eigentlich als neutral, doch das störte weder die USA, noch die Vietnamesen. So führte zum Beispiel der berüchtigte Ho-Chi-Minh-Pfad zur Versorgung der vietnamesischen Truppen in Laos durch den Dschungel, was wiederum massive Bombardierung durch die USA zur Folge hatte. Laos bekam während dieser Jahre mehr Bomben ab, als Deutschland und Japan im 2. Weltkrieg zusammen. 1975 übernahm schließlich der kommunistische „Pathet Lao“ das Kommando. In den folgenden Jahren verschwand das Land regelrecht von der Landkarte und war vollkommen abgeschottet. Erst ab 1989 begann sich das Land erneut vorsichtig und schrittweise wieder zu öffnen. Nach und nach wurden die Regularien gelockert. Die langen Jahre der Isolation erklären aber auch die Unberührtheit und Natürlichkeit des Landes. Bislang finden nur wenig Touristen den Weg von Thailand herüber. Laos ist das ruhigste Land in diesem Teil der Welt und vor allem mit einer grandiosen Landschaft gesegnet. Eine weitere Ursache hierfür, die verantwortlichen Leute widerstanden bisher der Versuchung schnelles Geld zu machen und einen Kahlschlag der ausgedehnten Regenwälder zu betreiben. Bleibt nur zu hoffen, dass dies auch in Zukunft so gehandhabt wird.


    Neben den chinesischen Baumaßnahmen entlang unserer Wege ändert sich auch das Problem mit der Sprache für uns nicht. Genau wie im Chinesischen kommt es bei der Amtssprache von Laos sehr auf die Betonung der einzelnen Silben an und weniger auf die Satzmelodie, was die Sache für mittelmäßig sprachbegabte Bayern enorm erschwert. Wie sagte meine Mutter mal so schön, „das nächste Mal erziehe ich meine Kinder zweisprachig, Bayrisch und Hochdeutsch!“. Zudem leistet sich das kleine Land Laos den Luxus einer ans Sanskrit angelegten eigenen Schrift. Wir bleiben also Analphabeten, wobei in Laos deutlich mehr Leute Englisch sprechen als in China. Die Älteren besitzen zudem dank der Kolonialzeiten noch perfekte Französisch-Kenntnisse.


    Unsere erste Nacht verbringen wir also an besagter Straßenkreuzung mit Namen „Na Teuy“. Mädels laufen alle im Sarong umher, ein schlauchartiges Kleidungsstück, welches als Rock verwendet wird. Eine andere laotische Errungenschaft ist das „Beerlao“. Ein süffiges, exzellentes Bier, mit dem, so möchte man meinen, die Hälfte des Bruttosozialprodukts des Landes generiert wird. Zum nächsten Kasten Beerlao ist es jedenfalls selbst im dichtesten Dschungel nie sehr weit.


    Der weitere Weg soll uns gen Osten zur Provinzhauptstadt Luang Namtha führen. Langsam stellt sich ein vertrautes Wettermuster ein, morgens viel Nebel und angenehm kühles Radlwetter. Ab elf Uhr lichtet sich die Suppe und bis drei Uhr nachmittags wird es drückend heiß, bevor sich mit der am Horizont verschwindenden Sonne die Temperaturen wieder in erträgliche Regionen bewegen. Wir passieren einige Dörfer entlang der Straße. Man begrüßt sich mit „Sabaidi“, das lernen wir schnell, da uns jedes Mal ein schallender Kinderchor entgegen hallt, sobald wir auch nur in die Nähe einer Siedlung gelangen. Freundliche Menschen überall!


    So radeln wir unbeschwert den Highway entlang. Die chinesischen Baumaßnahmen sind voll im Gang, noch nicht geteert, aber schon gut verfestigter Untergrund. Ein zwanzig Meter breiter Highway befindet sich gerade im Entstehen. Der große Verkehr fehlt noch und so steht uns die volle Breite der Straße zu Verfügung. Was wir nicht wissen, die Provinzhauptstadt liegt nicht an diesem Weg. Dieser wird schließlich immer enger, der Dschungel rückt näher heran und so finden wir uns bald auf einer schlammigen Dschungelpiste wieder. An sich sehr schön zu radeln und richtig eindrucksvoll, wie sich die Piste durch den Wald schlängelt, aber wir werden das ungute Gefühl nicht los, ein wenig vom Weg abgekommen zu sein, was uns im nächsten Dorf auch bestätigt wird.


    „Luang Namtha?“ und die Finger zeigen in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Die von zu Hause mitgebrachte Karte erweist sich als untauglich, wohin die Straße nun genau führt, können wir nicht herausfinden. Aber in wenigen Stunden sollte ein Bus zurück nach Namtha vorbeikommen, so gibt man uns zu verstehen.


    So setzen wir uns ins Gras und harren der Dinge, die da noch kommen mögen. Kinder zum Beispiel. Dauert nicht lange und wir sehen uns von einer ganzen Schar umringt. Naja, andere Leute zahlen dafür, um mal Kontakt mit den Locals zu bekommen und nehmen sich einen Guide. Mit Hilfe unseres Reiseführers kauderwelschen wir uns durch. Das Buch gerät mit seinen Bildern zudem zum Knüller bei den Kids. So können wir ein paar Wortfetzen aufschnappen und zu verstehen geben, dass wir beide schon jenseits der dreißig Jahre alt sind, was uns aber keiner so recht glauben will. Dreißigjährige sehen in Ländern wie Laos schon ein wenig faltiger aus. Aber ein durchaus beruhigendes Gefühl, so auf Anfang zwanzig geschätzt zu werden. Abends trottet der männliche Teil der Dorfbevölkerung finsteren Blickes aus dem Wald nach Hause. Alle bewaffnet mit Harpunen, so einer Art Armbrust und Gewehren. Heute wohl nichts gefangen Jungs?


    Zum Glück kommt dann doch gleich der Bus und sammelt uns samt Rädern auf. Dauert doch ein wenig, bis wir schließlich in Luang Namtha ankommen. Laut GPS hatten wir uns um mindestens dreißig Kilometer verradelt. Die Abzweigung vom chinesischen Highway ist aber doch ziemlich unscheinbar. Das hätte uns schon jemand zeigen müssen. Bleibt nur zu wünschen, die Chinesen spendieren demnächst ein Schild, sonst bekommen die Leute in dem Dorf noch viele Besucher. Spät abends landen wir also doch noch in einem Hostel mit Bett. Nebenan ist ein chinesisches Restaurant noch geöffnet. Sogar eine englische Speisekarte ist vorhanden, „Steamed Dog“ oder „Turtle“? Urghs, ein paar Nudeln „Vegetarian Style“ bitte!


    Luang Namtha soll eigentlich die größte Stadt hier weit und breit sein, erscheint aber dennoch nicht viel größer als ein Dorf. Allerdings mit Airport. Wobei, der wird wohl nebenher noch als Kartoffelacker genutzt. Die Umgebung dominieren Reisfelder und einige goldene Stupas leuchten von den Hügeln. Wir stellen uns vor allem Gedanken bezüglich der Weiterreise. Es zieht uns zurück zum Mekong und da eröffnen sich uns mehrere Möglichkeiten. Über der von daheim mitgebrachten Laos-Karte hätte allerdings auch "Mittelerde" stehen können, so gut viel der Vergleich mit der Realität aus. Die abenteuerlichste Variante, aber auch die teuerste, mit einem Langboot aus Holz in zwei Tagen den Nam Tha runterschippern. Ganz klar, das ist unser Favorit! Nur der Preis, 126 US-Dollar! Das amerikanische Spielgeld ist übrigens für größere Beträge die Währung der Wahl, wenn man vermeiden will, säckeweise den einheimischen Kip umherzutragen.


    Wir können uns schließlich dazu durchringen, die Kohle auf den Tisch zu legen und ein Boot zu chartern. Zufälligerweise finden sich ein paar Mitreisende, ein französisches Pärchen, sowie ein Spanier. Geteilt durch fünf ist die Sache dann doch ein Schnäppchen!


    Wenn wir allerdings gewusst hätten, was uns erwartet, wären wir wahrscheinlich noch mal ins Grübeln gekommen, ob wir die Räder wirklich auf diese Boote packen wollen. Ich war bis dahin nur einmal beim Raften, die Fahrt auf dem Nam Tha ist dasselbe, nur dieses Mal eine Wildwasser-Experience mit Holzboot! Die Kähne sind etwa 10m lang und 1m breit und verfügen über einen Motor, der in seinem Vorleben wohl mal einen russischen Panzer angetrieben hat. Vorne sitzt der Steuermann, der mit seinem Holzpaddel die Richtung korrigiert, vorzugsweise in letzter Sekunde. Zusatzaufgabe, Steine dicht unter der Wasseroberfläche rechtzeitig sichten. Hinten kauert noch ein weiterer Bootsmann am Motor samt Steuerrad für das Heckruder.


    Der Nam Tha ist bei Luang Namtha noch ein träge dahin fließender Fluss, aber das sollte sich bald ändern. Die ganze Fahrt ist nur bei ausreichendem Wasserstand möglich, ansonsten läuft man schnell mal auf Grund. Gleich zu Beginn geht es mitten durch die „Nam Ha National Protected Area“, ein wahrhaft wildes Stück Laos. In den schier undurchdringlich wirkenden Dschungel streifen Leoparden, Tiger, Elefanten und allerhand andere große Säugetierarten umher. Vom Boot aus sehen wir aber keine Tiere umher springen. Ganz im Gegenteil wirkt alles sehr ruhig und man hört kaum einmal einen Laut. Nur die unglaubliche Vielfalt an Schmetterlingen führt zu Begeisterungsstürmen. In allen erdenklichen Farben, Formen und Größen stellen sich Exemplare mal kurz bei uns vor. Sandige Ufer sind gesäumt mit den prachtvollen Insekten.


    Dauert nicht lange und der Fluss nimmt Fahrt auf, eine Stromschnelle nach der anderen, teilweise mit Büschen regelrecht zugewachsen. Die beeindruckende Ortskenntnis unserer Bootsführer erstaunt jedes Mal aufs Neue. Anders wäre die Unternehmung jedoch auch unumgänglich zum Kentern verurteilt. Als der Mann am Bug einen Stein übersieht, reißt es das Ruder aus der Verankerung. Aber Material zum Ausbessern wächst hier am Wegesrand und wir kommen zu einem kurzen Landaufenthalt, umgeben vom dichten Urwald.


    Unsere Räder sind ans Boot festgezurrt, aber wenn ich gewusst hätte was da noch an Stromschnellen vor uns liegen, wäre mir ziemlich bange um die guten Stücke geworden. Wenig später nach dem ersten Unfall sehen wir uns alle schon im Wasser liegen, das Boot streift einen weiteren Stein und wir entgehen dem Kentern um Haaresbreite. Für den Ruderer vorne ist das zuviel an Schwung und er landet im hohen Bogen im Wasser. Ein unfreiwilliges Bad für ihn und wir haben zum Glück nur für die Dusche bezahlt ...


    So geht das den ganzen Tag, ein Adrenalin-Schub nach dem anderen. Landschaftlich große Klasse und im Nachhinein, mit der Gewissheit, das unsere Räder und wir halbwegs heil geblieben sind, ein großer Spaß!


    Nach etwa der Hälfte der Strecke sind die vereinzelten Dörfer am Ufer tatsächlich nur noch per Boot erreichbar. Ortsschilder und Hausnummern existieren aber trotzdem! Frauen stehen mitten im Fluss und sammeln eine Algenart, während die Männer mehr der Fischerei nachgehen. Klassische Rollenverteilung, würde ich mal sagen!


    Die Nacht verbringen wir in dem Fischerdorf, aus dem unsere Bootsleute stammen. So mitten im Nirgendwo mit Familienanschluss, das ist natürlich eine tolle Erfahrung. Die Holzhäuser stehen auf Stelzen, der so entstandene überdachte Raum dient als Stall, Werkstatt oder in diesem Fall als Platz für einen Webstuhl. In stundenlanger mühevoller Handarbeit entstehen sehr schicke Tücher mit aufwendigem Muster. Dauert nicht lang und wir befinden uns mitten im Verkaufsgespräch. Nun ja, Bettina nennt seitdem einen sehr schönen Sarong ihr Eigentum und wird fortan, solange wir uns in Laos befinden, ob des züchtigen Kleidungsstückes gelobt.


    Die gesamte Familie lebt mehr oder weniger im selben Raum, Möbelstücke gibt es kaum. So gut wie alles findet auf dem Fußboden statt. Eine riesige Musikanlage darf aber trotz des spärlichen Mobiliars nicht fehlen. Sonst sind ja eher Fernseher der Trumpf, mag die Holzhütte auch noch so ärmlich sein. Hier in der Gegend scheint wohl der Empfang schlecht zu sein, oder der staatliche TV-Sender zu langweilig.


    Moskitonetze gehören leider ebenso zum unverzichtbaren Inventar. Malaria ist ein großes Problem. Zur Bekämpfung der Plage nennt hier jeder Haushalt ein Bataillon an kleinen Geckos sein Eigen. Die Echsen sind quasi überall, aber man gewöhnt sich relativ schnell daran. Nur nicht wenn sie sich von der Decke mal in den nächsten Reistopf fallen lassen, da braucht es dann viel Humor!


    Für ungestörten Schlaf wäre also dank Netze gesorgt gewesen, aber warum man in diesem Land so früh aufsteht, wird mir nach der Nacht auch klar. Pünktlich um vier Uhr meint jedes Viech unter und neben den Häusern mal einen Laut von sich geben zu müssen. Ein infernalisches Orchester! An Schlaf war da jedenfalls nicht mehr zu denken.


    Der zweite Tag auf dem Nam Tha verläuft etwas ruhiger, aber die wenigen Stromschnellen haben es in sich. Bisher konnten wir alle im Boot sitzend meistern. Die nächste vor uns liegende wäre dann aber doch zu gefährlich. Wir müssen aussteigen und außen rum laufen, während die Bootsführer die Sache in Angriff nehmen. Und in der Tat, eine beeindruckende Stromschnelle! Der Fluss verengt sich auf drei Meter und stürzt sich über eine Klippe von ungefähr gleicher Höhendifferenz. Da kommt auch schon der Kahn mit unseren Rädern angeschossen, schnellt über die Klippe hinaus, hängt halb in der Luft und sengt sich schließlich laut krachend zurück auf die Wasseroberfläche. Unsere Guides scheinen die Sache jedoch voll im Griff zu haben. Ich frage mich nur, wie sie den Weg zurück bewältigen wollen? Gut ein Außenborder ist vorhanden, aber reicht der für diesen Wasserfall? Es scheint wohl irgendwie möglich zu sein.


    Nach diesem Abenteuer wird der Fluss zunehmend breiter und gemächlicher. Unverändert ist die Natur links und rechts jedoch nach wie vor absolut unberührt. Erst kurz bevor wir den Mekong erreichen, sehen wir wieder andere Menschen. Auf dem großen Strom ist dafür umso mehr los. Das neueste Spielzeug nennt sich „Speedboat“. Das sind an Formel-Eins-Wagen erinnernde Boliden, die mit ebensolchem Lärm über das Wasser schießen und dabei maximal sechs Leute transportieren können. Helm und Schwimmweste gehört dabei zur Standardausrüstung. Daneben ziehen auch erstaunlich viele Langboote in althergebrachter Bauweise ihre Runden und nicht wenige davon bringen Nachschub an Beerlao flussaufwärts.


    Pak Tha nennt sich der Ort, wo der Nam Tha in den Mekong fließt. Wir wollen am Mekong flussabwärts nach Luang Prabang. „Speedboat“ versus „Slowboat“, das ist unsere Wahl, jedoch eine einfache. Die schnellen Renner benötigen zwar nur drei Stunden für die Strecke, im Gegensatz zu den zwei Tagen der langsamen Kollegen, haben jedoch eine grottenschlechte Umweltbilanz und eine noch furchterregendere Unfallstatistik. Der Mekong weißt zur Trockenzeit viele versteckte, knapp unter der Wasseroberfläche liegende Felsen auf, an dem schon viele dieser Rennboote zerschellt sind. Also doch die langsame Variante. Altertümliche, an Dschunken erinnernde Schiffe, die zwischen der Grenze zu Thailand bei Huay Xai und Luang Prabang verkehren. Ein Boot dieser Art sollte allerdings erst am nächsten Tag wieder vorbeischauen, weswegen wir für diese Nacht in Pak Tha gefangen sind. Dauert ein wenig, bis uns jemand das sehr rustikale Gästehaus des Dorfes aufsperrt. Eine einfache Hütte mit Wänden nur aus Bastmatten. Die Nachtruhe gerät aber eh wieder kurz, wegen eines Gockels im Stimmbruch und mit Schlafproblemen.


    Über Nacht löst sich aufgrund der Hitze einer der vielen Flicken an unseren Rädern. Die Utopie, wonach ein Schlauch an einer mal geflickten Stelle nie wieder Probleme macht, hatten wir eh schon längst über Bord geworfen.


    Unten am Mekong zieht ein Fischer einen Rochen aus dem Fluss. Bis dahin wusste ich nicht, dass davon auch eine Südwasserversion existiert. Aber der Mekong hat noch viel mehr seltene Spezies in petto, wie wir im Laufe der Zeit noch lernen sollten. Ansonsten treiben viele halbbesetzte Boote den Fluss runter, privat gechartert von Touristen und da dürfen wir nicht mit. Etwas ungewöhnlich ist ein Frachter, der zwei Elefanten geladen hat!

  


  
    Die Bestie


    Schließlich legt doch noch ein reguläres Linienschiff an, welches uns aufsammelt. Wir steigen ein und der Schock ist groß! Zum ersten Mal, seit wir das heimische München vier Monate zuvor verlassen hatten, sind wir nun wieder an einer Touristenmeile angekommen! Das ganze Boot voll gestopft mit Westlern. Das ist shocking! Wir sind halt im Umgang nur noch den Asiaten gewohnt. Man kann schnell den Eindruck gewinnen, der durchschnittliche Südostasienreisende ist tätowiert, gepierct und dank diverser berauschender Mittel etwas abgehoben. Irgendwie scheinen wir Europäer mehr auf unser individuelles Aussehen Wert zu geben, um uns von der Masse abzuheben, während Asiaten doch wohl eher dieselbige als Deckung suchen.


    Nach dem Highlight der Wildwasserfahrt auf den Nam Tha, ist die Mekong-Schifferlfahrt gediegene Langeweile. Es gibt nicht viel zu beobachten am Ufer. Bis Luang Prabang wird für die Nacht ein Zwischenstopp in Pakbeng eingelegt und das kleine Dorf lebt einzig allein von der täglich wiederkehrenden Touristenfracht. Alles scheint nur für diese Gäste hergerichtet. Schnell ein Hotel, dann Essen gehen, noch ein Bierchen, so der allgemeine Plan der Mehrheit. Morgens früh raus und das Lunchpaket für den nächsten Tag kann man sich auch überall zurecht machen lassen.


    


    So und nun wird es ernst. Nur Hartgesottene sollten jetzt weiter lesen, der Rest bitte den nächsten Absatz überspringen. Ein paar Vorurteile bezüglich Reisen in fremden und vor allem fernen Ländern werden nun bestätigt. Unser übelstes Erlebnis, gerade noch so mit geringen Verlusten an Ressourcen und Nerven überlebt. Die langfristigen Folgen für die Psyche sind jedoch nicht vorhersehbar.


    


    Als wir abends in unser Zimmer zurückkehren, wundern wir uns zunächst mal über eine angeknabberte Banane und verschwundene Nussriegel. Naja, egal.


    Aber, es folgt das blanke Grauen!


    Kaum ist es dunkel, raschelt und kratzt es und das lautstark. Wir können uns schon denken, wer uns da diese Nacht beehrt. Gut, wenn das Biest schon so auf Nussriegel steht, bitte. Mithilfe einer Schüssel baue ich eine improvisierte Falle auf. Dauert nicht lang, raschel, raschel, ein Scheppern und ha, hab ich dich! Von wegen. So geht das eine Weile, ohne Erfolg. Irgendwann versuchen wir den Störenfried zu ignorieren und begeben uns wieder zu Bett.


    Dauert wiederum nicht lang, da streicht mir etwas über das Gesicht. Im Schein der schnell gezückten Stirnlampe krabbelt doch tatsächlich eine Maus das Moskitonetz hoch und zwar innen! Eine Kriegserklärung! Die Nacht ist gelaufen und ich gehe auf Großwildjagd. Unglaublich, was die kleinen Nager für einen Lärm veranstalten können. Mit fliegenden Schuhen, Tüchern und sonstigen Gegenständen jage ich das Biest und stelle es schließlich, einziger Ausweg hinter einem Holzbalken, in die Ecke gedrängt.


    Dein letztes Stündlein hat geschlagen!
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                    Dschungelpiste in Nordlaos
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                    Bootsfahrt auf dem Nam-Tha
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                    Tempel in Luang Prabang
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                    Goldfassade, Luang Prabang
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                    Pah That Luang - Vientiane

                  
                

              
            

          
        

      
    

  


  
    

    So luge ich um die Ecke und bin baff! Da sitzen auf einmal zwei der Viecher und schauen mich mit großen Augen an! Doch etwas überrascht entkommen sie mir ein weiteres Mal und der Schlaf ist endgültig dahin. Ich gebe auf. Als dann auch noch ein Vogel eine Notlandung auf dem Blechdach über uns fabriziert, ist es bis zum Herzkasperl nicht mehr weit ...

    


    Überpünktlich um 3.30 Uhr fängt zu allem Überfluss auch wieder das übliche Gockel-Gegröle an. Nein, das Landleben würde auf Dauer einen Tierquäler aus mir machen. Morgens sprechen wir die Hostel-Besitzerin ob der ungebetenen Besucher an. Die fragt uns nur ob wir es mit den eher kleinen oder den eher großen Tieren zu tun gehabt hätten? Baff …


    Zurück auf dem Schiff hängen alle doch noch in den Seilen und erzählen von ähnlichen Erlebnissen mit aufdringlichen Nagern. Ich rufe hiermit zu einer großen Spendenaktion auf, sendet Katzen nach Pakbeng, Nordlaos!


    


    Die Mekong-Flussfahrt bleibt ein Kaffeekränzchen im Grünen. Erst kurz vor Luang Prabang wird es spektakulärer. Karstberge zieren das Ufer und steile Klippen reichen bis zum Wasser. Wo Kalkberge stehen, können Höhlen nicht weit sein. Eine der großen Attraktionen von Laos sind die Höhlen bei Pak Ou. Nur vom Wasser aus zu erreichen, ziehen steile Treppen nach oben zum Eingang. Die Höhlen sind vollgestopft mit Buddha-Figuren. Unser Dampfer legt jedoch keinen Zwischenstopp ein. Bei Pak Ou gibt es auch einen sehr steilen Felszahn, der natürlich schon längst das Interesse von Kletterern erregt hat. Als die erste Expedition hier ankam, fanden sie mitten in der Wand menschliche Gebeine. Ein uralter Friedhof. Aus Respekt vor der heiligen Stätte zogen sie sich zurück. Aber die Anziehungskraft der Wand war auf Dauer doch zu groß und mittlerweile ziehen einige Routen durch das senkrechte Gemäuer. Da aber auch nur mit Boot erreichbar, ist das mit Sicherheit eine nicht unwillkommene zusätzliche Einkommensquelle für ein paar Fischer. Wenig Kilometer später erreichen wir bei einem herrlichen Sonnenuntergang über dem Mekong die Stadt Luang Prabang.


    Frühmorgens muss ich erstmal feststellen, dass sich mein Weitwinkel-Objektiv selbständig in seine Einzelteile zerlegt hatte. Nicht radlfest, das ständige Geschüttel auf unbefestigten Pisten war auf Dauer doch zuviel geworden. Als nicht sturzfest stellt sich der Rest der Foto-Ausrüstung heraus. Meine lässig und etwas exponiert abgestellte Fototasche verabschiedet sich kurz darauf zwei Meter in Richtung Erdmittelpunkt. Die Folge, es geht gar nichts mehr. Keine Reise-dokumentation mehr? Aus der Traum vom selbständigen Globe-trotter, der zur Finanzierung seines spartanischen Lebens hin und wieder einen Vortrag hält? Nachdem ich die Kontakte der Batterien gesäubert habe, gibt es zumindest wieder Saft. Das möge mir bitte ein Elektrotechniker erklären, also den Zusammenhang zwischen Sturz-belastung und daraufhin nicht mehr leitfähigen Kontakten. Festigkeit wäre zwecks Studiums mehr mein Gebiet und irgendwas im Zoom-Objektiv war nicht fest genug, weswegen wir fortan mit einer Festbrennweite operieren müssen. Fördert auf alle Fälle die Kreativität, man muss es von der positiven Seite sehen, Ersatz ist in diesen Regionen keiner zu kriegen.


    Luang Prabang ist eine alte Königsstadt und Könige brauchen nun mal Paläste zum Wohnen und Tempel für das Seelenheil. Schön sollte es auch sein, das fand auch die UNESCO, weswegen das ganze zum Weltkulturerbe erklärt wurde. Luang Prabang ist damit so ziemlich das Pflichtziel für jeden Laos-Touristen. Ein einzigartiger Mix aus gol-denen Tempeln, Königspalästen und Überbleibseln aus französischen Kolonialzeiten. Von und zu den Märkten strömen Menschen, die zu Stämmen gehören, welche hoch oben und vergessen in den Wäldern des Hochlandes leben. Überall in den Straßen sieht man Mönche in ihren orangeroten Roben. Was in Laos ein guter (männlicher) Buddhist ist, der hat in seinem Leben zumindest einmal für einen Monat im Kloster zu leben. Asiatischer Zivildienst sozusagen. Die Stadt ist und bleibt immer noch ziemlich abgelegen. Zu Kolonialzeiten sagte man, eine Reise von Saigon den Mekong hoch nach Luang Prabang dauert genau solange wie von Saigon nach Frankreich. Der optimale Zufluchtsort also für zivilisationsmüde Franzosen. Und die haben definitiv ihren Stempel hinterlassen. Cafes und Bistros überall. Es gibt Baguette und Croissants immer und zu jeder Tages-zeit. Da freut man sich wieder auf das Frühstück! Zu Mittag gibt es in Laos viel Fisch oder Hühnchen als leckere Currygerichte. Dazu wird meist „Sticky Rice“ gereicht, welcher in kleinen Bastkörbchen serviert wird und wie der Name schon sagt, das ist ein klebriges Zeug. Kann somit also leicht zu kleinen Ballen gerollt werden und dann wird getunkt. Der Reis schmeckt jedoch trocken schon ziemlich lecker.


    Beim Thema Essen stellt sich mir jedoch immer eine andere Frage. Man sieht unglaublich viele kleine Kätzchen und Hunde, aber kaum die erwachsenen Exemplare dazu. Die werden doch nicht … aber im Zweifelsfall schmeckt doch alles wie Hühnchen.


    Wo wir schon bei laotischen Spezialitäten sind, Nationalsport des Landes ist so eine Art Volleyball, wobei aber ein Rattanball mit den Füssen in der Luft gehalten werden muss. Das alles sieht sehr akrobatisch aus. Die Netze hängen genauso hoch wie bei uns, da wird jeder Schmetterball zur Herausforderung! Aber es geht, wir haben es gesehen.


    Erster Anziehungspunkt in Luang Prabang ist natürlich der ehemalige Königspalast in einer weitläufigen Anlage, samt umliegender Tempel. Das ganze umgeben von einem opulenten Garten mit vielen Palmen. Ein exotischer Anblick, wenn dann noch Mönche mit oranger Tracht unter den Palmen flanieren. Der Palast selber glänzt mit schönen Mosaiken und allerlei goldenen Luxus, was halt ein König so braucht. Es sind auch die Geschenke aus aller Herren Länder ausgestellt, die im Laufe der Zeit so ankamen. Teure Service, goldene Kelche, Orden, Elfenbein und von den Amis ein Stückchen Mondgestein samt Modell der Apollo-Raumfähre.


    Tempel gibt es in Luang Prabang an jeder Straßenecke. Die meisten begeistern durch tolle goldene Fassaden. Was die Wächtergottheiten Tibets, sind hier die „Naga“ am Tempeleingang. Schlangenähnliche Wesen und meist reich verziert. Am eindruckvollsten das „Wat Xieng Thong“ auf einer Halbinsel zwischen Mekong und einem Nebenfluss. Als „Wat“ werden in Laos die Tempel bezeichnet. Wahnsinn, wie viel Blattgold hier die Fassaden und Buddhas ziert. Erstaunlich, dass es immer noch an Ort und Stelle ist und im Laufe der Jahrhunderte nicht als „Notreserve“ herhalten musste.


    Von einem Hügel mitten in der Stadt bietet sich vor allem abends ein schöner Blick über die Umgebung. Dementsprechend begehrt sind die besten Plätze zum Sonnenuntergang. Hier oben findet sich mal wieder ein steinerner Fußabdruck, den Buddha hinterlassen haben soll. Ganz schön rumgekommen, der Kerl.


    Wir wollen wieder in die Pedale treten. Konnten uns ja doch ein paar Tage erholen, was sich auch für die nächsten Etappen als dringend notwendig erweisen sollte. Es wird ziemlich hügelig, mitten durch ein eindrucksvolles Karstgebirge. Schön anzuschauen und die unzugängliche Heimat für ein paar Rebellen, den Hmong. Diese führen seit dem Vietnam-Krieg einen Guerilla-Krieg gegen den Pathet Lao. Zwar hatten sie offiziell ein Jahr zuvor die Waffen niedergelegt, aber die Gegend gilt noch immer als unsicher. Zumal es im Februar 2004 einen Anschlag auf einen Bus gab mit acht Toten. Dummerweise waren zwei Schweizer Radfahrer zur falschen Zeit am falschen Ort und wurden ebenfalls Opfer dieses Attentats. Tja und die Strecke wollen wir nun angehen. Da kann einem schon etwas mulmig werden, wenn wir uns jedoch nach den bisherigen Erfahrungen mit diesem Land nicht vorstellen können, dass die Einwohner so etwas wie feindselige Gedanken überhaupt kennen, geschweige denn aggressiv werden können.


    Zunächst mal aber kommen uns so viele andere Fernradler wie seit dem Karakorum-Highway nicht mehr entgegen. Die Strecke von Luang Prabang über die Route 13 zur Hauptstadt Vientiane genießt halt auch den Ruf, eine der schönsten dieses Planeten zu sein. Der Preis für soviel Schönheit sind aber so gut wie immer Hügel. Flache Landschaften sind öde. In praller Hitze ist somit schwitzen angesagt.


    Die vielen Milkshakes in Luang Prabang haben den Magen von Bettina etwas überfordert, weswegen sie die erste Mega-Etappe, die quasi nur bergauf führt, nach der Hälfte cancelt und sich zum nächsten Guesthouse per Pick-Up chauffieren lässt. Ich will dagegen die Strecke dann doch radeln. Männlicher Ehrgeiz, ich weiß. Es wartet ein 24-Kilometer-Monsteranstieg, wovon ich vorher allerdings nichts wusste. Im Gegenteil, entgegenkommende Radler schwärmen von einer sanften Abfahrt. Jaja, schon klar, dass das für mich bergauf bedeutet. Soweit kann ich trotz hartgekochten Schädel noch denken. Durchweg sausteil würde ich das Ding allerdings treffender beschrei-ben und so wird es ziemlich dunkel, bis ich endlich auch am Guest-house im Etappenziel ankomme. Es gibt nur eins, weswegen unsere Wiedervereinigung problemlos vonstatten geht. Ein „bisschen“ verschwitzt bin ich dann schon. Kein Problem, Dusche gibt es in Form eines Waschtroges, aber immerhin nicht in aller Öffentlichkeit. Ein krächzender Gockel scheint in Laos unvermeidlich zur Grundausstattung zu gehören. Vier Uhr morgens, schon wieder Schluss mit Pennen.


    Dass wir das Zelt so schnell nicht mehr auspacken würden, war mir nach der Etappe auch klar. Was man da auf den Straßen so alles an totgefahrenen Viechern sah! Schlangen in allen Größenordnungen, riesige Käfer, Tausendfüßler, da will man nachts doch irgendwas Solides zwischen sich und der Umwelt wissen.


    Nach den Anstiegen bleiben wir theoretisch zunächst mal auf gleicher Höhe. Auf und ab geht es trotzdem noch genug. Die Straße ist fantastisch aufregend über den Gratverlauf einer Hügelkette angelegt worden. Bleibt kein Geld für Tunnels, muss man eben ganz oben bauen. Herrliche Natur! Das Wetter spielt nicht ganz mit, es ist nasskalt neblig. Wenn wir durch die Dörfer cruisen erzeugt das bei den reichlich vorhandenen Kids immer noch ein großes Hallo und so schallt uns meist von weitem ein vielstimmiger Kinderchor entgegen, "SABADII"! Vorher gibt es aber ein "Oh, Falang", was frei übersetzt in etwa heißt, "Schau, ein Preiß!". Jedenfalls in den Breiten wo wir herkommen. Die Kinderlein in Laos sind jedoch noch nicht so verdorben wie anderswo, freuen sich, wenn man einfach zurückwinkt, oder abklatscht. Da die Dörfer hier durchaus recht lang werden können und der Nachwuchs wie gesagt zahlreich ist, kann das Ganze in Arbeit ausarten.


    Die Gegend an der Kreuzung von Route 7 und 13 bildet so ziemlich das Zentrum der Rebellen-Aktivität. Die Karsthügel ringsum sind wie maßgeschneidert für einen Guerilla-Krieg. Alles scheint zwar ruhig und friedlich, dennoch sehen wir beunruhigend viele Leute mit Kalashnikovs rumlaufen. Naja, solange wir freundlich gegrüßt werden.


    Die nächste größere Stadt auf unserem Weg nennt sich VangVieng. Wenn man dort reinradelt, reibt man sich zunächst mal verdutzt die Augen. Überall plärren Fernseher in den Restaurants und davor lungern junge Backpacker-Touris in Shorts dekadent auf Liegen und lassen sich bedienen. Was ist da los? Wohin hat es uns da verschlagen?


    Nun, irgendwie scheint kein Land mehr an einem Outdoor-Zentrum vorbeizukommen, falls auch junge Kundschaft angelockt werden soll. Und VangVieng ist gerade auf dem besten Weg in Südostasien das Zentrum schlechthin für Freunde des schnellen Abenteuers zu werden. Pizzas, Hamburger und eben Fernseher mit Liegen für das geschlauchte Publikum inbegriffen. VangVieng hat jedoch schon schlechtere Zeiten gesehen. Der Flugplatz, von dem einst amerikanische Flieger gen Vietnam starteten, ist immer noch zu sehen.


    


    Wechseln wir aber zur Berichterstattung aus der selbsternannten Chill-Out-Town von Laos. Alles soll sehr relaxt sein, dem werden wir mal nachgehen. Ein erster Blick auf die Restaurants dieser Stadt zeugt schon mal von purer Tranquilität, um es mit den Worten Gerhard Polts zu sagen. Der gemeine Tourist pflegt hier im liegen zu brunchen, lunchen und dinieren, um dabei immer dieselbe Folge von "Friends" zu gucken, eine Ami-Schund-Serie. Eine Happy-Pizza hilft hinweg, wenn der Schmerz zu groß wird. Insider-Info, auf die Zutaten kommt es an.


    Das war jetzt schon mal sehr relaxt, tut aber geistig auch ziemlich weh. Ab und zu braucht es deswegen eine Abwechslung. Der gemeine Tourist pflegt hierbei die Liegeunterlage zu wechseln, er steigt in einen Traktorreifen und lässt sich den nahen Fluss runter treiben. Bier bleibt das gleiche, gibt ja nur diese eine Brauerei in Laos. Die macht aber zum Glück gar hervorragenden Gerstensaft. Sonst wäre auch schon längst die Revolution ausgebrochen, da bin ich mir sicher.


    Zum Chill-Out gehört aber auch ein wenig Adventure. Das eine kann ohne das andere quasi gar nicht existieren. Werfen wir mal einen Blick in das Angebot der örtlichen Adventure-Agenturen. Caving, Climbing, Biking, Rafting, Cayaking und Tubing. Das volle Programm also, für Jeden was dabei.


    Soviel zur Theorie, jetzt wollen wir aber doch mal zwei gemeine Touristen befragen, wie es denn ihnen hier so gefällt. Herr Rankl, Frau Ebi, wie gefällt es ihnen hier?


    Ja, schon schön.


    Aha. Was hat ihnen ganz besonders gut gefallen?


    Naja, wir haben ja jetzt ein paar Höhlen angeschaut, war ein wenig finster drin, aber sonst. Vor der Tür, hat es aber so eine Lagune gehabt, schon schön, konnte man gut schwimmen.


    (Herr Rankl im Hintergrund: Und I bin nei grsprunga!)


    Haben sie sich den auch mal aufs Wasser getraut?


    Logisch, heute haben wir so eine Kajak-Tour mitgemacht. War ganz schön. Daneben gab es noch mal so ein paar Erdlöcher und ein bisschen durch den Wald sind wir auch gelaufen. Mit dem Geradeaus-Rudern, das müssen wir noch trainieren. Aber sonst. Für die ganzen Touris, da haben sie ja ein paar Bars am Ufer aufgestellt. Schon lustig und das Wasser ist warm.


    (Herr Rankl im Hintergrund: Und I bin nei grsprunga!)


    Was war ihr außergewöhnlichstes Erlebnis?


    Ja gut, da hat es ja auch ein paar Kletterrouten. Da konnten wir nicht widerstehen und haben uns die Ausrüstung ausgeliehen. Technik ist noch voll da, aber die Form. Keinen Saft mehr in den Armen. War schade, weil da hat es auch ein paar Dachrouten, mit so Sinterzeug, schon schön. Daneben konnten wir uns noch eine hochziehen, dann war es aber vorbei.


    (Herr Rankl im Hintergrund: Guad, dass der Biergarten ned weit war!)


    Und wo geht es jetzt hin?


    Vientiane.


    


    Auf dem Weg hierher hatte ich auch eine mittlere Katastrophe am Fahrrad erleben dürfen. Dort wo der Fahrradständer angeschraubt war, platzte schließlich ein Rohr der Länge nach auf. Das ständige Aufbiegen durch die Torsionsbelastung über den Ständer, hatte das Material schließlich mürbe gemacht. Aber genau deswegen greift der erfahrene Reiserradler immer noch zum Stahlrahmen. Der lässt sich nämlich immer und überall schweißen und je ärmer das Land, umso mehr Leute gibt es, die scheinbar Kaputtes wieder in Gang bekommen. So darf in VangVieng ein Mechaniker sein Können am Schweiß-gerät beweisen und ja, er hat es gut gemacht.


    Die Gegend wird südlich von VangVieng zunehmend flacher. Wir wollen uns über Nebenstraßen der Hauptstadt nähern. In einem ziemlich kleinen Dorf sehen wir zwei Radler in einer kleinen Imbissbude sitzen, denken uns aber nichts dabei und fahren nur winkend vorbei. Man muss ja nicht jeden Gleichgesinnten mit Handschlag begrüßen. Ein Blick auf die Uhr, Mittagszeit und die kleine Bude, die einzige Lokalität weit und breit. Also wieder zurück zu den Gleichgesinnten. Wir staunen schließlich nicht schlecht, es ist Cameron, der Australier, den wir mitten in der tibetischen Pampa kurz nach dem Kailash mal getroffen hatten. Nun also ein Wiedersehen in der laotischen Pampa! Manchmal ist die Welt schon richtig klein.


    Apropos Essen, an einem Stausee finden wir doch tatsächlich mal einen asiatischen Koch, der beim Anblick eines Fisches, ihn nicht erstmal zerhäckselt und in eine Suppe wirft. Nein, es gibt den Fisch als ganzes gegrillt, sehr lecker! In einem anderen Dorf gesellen wir uns abends zu den Einheimischen in die örtliche Bar. Was wir nicht wissen, gleich nebenan befindet sich eine große Schule für Englisch. Schüler aus dem ganzen Land pauken hier. Da sind wir natürlich ein gefundenes Fressen für den Lehrer, der auch flux seine Schüler zu uns an den Tisch lotst. So wird es ein lustiger Abend. Thai-Rock steht hoch im Kurs! Wir kennen natürlich keine Band. Überhaupt scheint Thailand so eine Art Traumland für die meisten zu sein, wie bei uns Amerika.


    Weiter geht’s. Irgendwann tauchen Ampeln am Horizont auf. Die ersten, welche wir in Laos sichten und finden uns somit bald im Getümmel der Hauptstadt Vientiane wieder. In den Hostels und Restaurants lauter bekannte Gesichter vom Mekong-Trip und aus VangVieng. Egal ob Fahrrad, Boot oder Bus, man steuert die gleichen Ziele an. Jeder hat die neueste Ausgabe des Lonely Planet im Gepäck.


    Vientiane, das ist also die Hauptstadt von Laos. Auch nur ein Dorf, aber bei der Besiedlung im Rest des Landes kein Wunder und so auch irgendwie sympathisch. Die Einwohner sind auch hier sehr gelassen, keine Hektik, kein Stress. Muss am Wetter liegen. Man meint sogar die Tiere bewegen sich hier entspannter als anderswo. Laos, ein sehr relaxtes Land.


    Die Stadt liegt direkt am Mekong, am anderen Ufer wehen schon thailändische Flaggen. Zudem gibt es hier eine der wenigen Brücken über dem Mekong. Dessen sandiges Ufer säumen unzählige kleine Biergärten mit frisch gezapften Beerlao. Exklusiv in Laos, da die Brauerei nur wenige Kilometer außerhalb der Stadt liegt. Vor allem nachts ist das Mekongufer ein Erlebnis. Plötzlich entstehen überall am Strand kleine Restaurants. Handkarren dienen als mobile Küche, ein paar Stühle dazu, fertig.


    Ansonsten haben natürlich die Franzosen das Stadtbild geprägt und eine Hauptstadt muss in deren Augen nun mal über eine Prachtallee verfügen. So ziert ein dem Pariser Arc de Triomphe nachempfundenes Bauwerk eine breit angelegte Ausfallstraße. Einer näheren Begutachtung hält der Vergleich aber nicht stand. Der Triumphbogen entpuppt sich aus der Nähe betrachtet als schnörkelloser Betonklotz. Er sollte halt nur groß sein, die Liebe zum Detail konnten die Erbauer bei der ständigen Affenhitze wohl nicht aufbringen.


    Viel eindrucksvoller ist das „Pha That Luang“, ein Wahrzeichen der Stadt und von ganz Laos. Die goldene Stupa gibt mit den umgebenden Palmen und einem stahlblauen Himmel ein exotisches Fotomotiv. Für die Laoten ist dies natürlich ein nationales Heiligtum. Wats, also buddhistische Tempel hat die Stadt noch viele zu bieten. Daneben begeistert noch der offene Markt in einer riesigen Halle. Das war es dann aber auch schon. Nun gut, die eine oder andere Bäckerei sollte noch erwähnt werden. Ist halt doch eine ruhige Stadt.


    Die Beerlao-Brauerei entdecken wir mitten im Grünen schließlich auch noch. Ist gar nicht mal so groß wie eigentlich vermutet. Eigens kreierte Schilder weisen auf Gefahren der besonderen Art hin: „Attention! Beerlao-Trucks crossing!“ Ob die Brauereifahrer in Naturalien bezahlt werden? Man stellt sich da so einen laut grölenden, entsprechend beleibten Bierwagenfahrer vor, der sein Gefährt schwan-kend, mit atemberaubender Geschwindigkeit aus der Einfahrt der Brauerei steuert, um dann sogleich ein paar Schlangenlinien später, gegen einen Telefonmasten zu rauschen. Na dann Prost!

  


  
    Bankok-Selfstorage


    Nächster Stopp, Bangkok. Seit Monaten droht mal wieder ein fester Termin, aber keine Sorge, ein angenehmer. Ein kleiner Abstecher nach Neuseeland soll es sein. Die Flugtickets hatten wir schon vor unserer Abreise klargemacht und deswegen müssen wir jetzt nach Bangkok und wählen dazu einen Nachtbus. Man ist ob unserer Fahrräder mal wieder nicht sehr erfreut, aber irgendwo findet sich doch ein Platz. Jenseits der „Friendshipbridge“ in Thailand befindet man sich in einer anderen Welt. Zurück im Kapitalismus. McDonalds, Burger King, KFC, richtige Tankstellen, Supermärkte, beleuchtete Straßen, Autobahnen.


    Auch dieser Nachtbus kommt zu früh an und so stehen wir um halb fünf Uhr morgens mit unseren Rädern auf der Khaosan-Road, der Touri-Meile in Bangkok. Unser reserviertes Zimmer ist um die Zeit noch nicht frei, wir können aber unser Gepäck schon mal abgeben. So stürzen wir uns in die letzten Züge des Nachtlebens von Bangkok. Es gibt ein paar Kneipen mit Öffnungszeiten rund um die Uhr. Ein paar besoffene Engländer bestellen ihr letztes Bier und machen sich an die noch freien Thai-Damen im Minirock ran. Wir versuchen uns derweil mit Kaffee wach zu halten.


    Bangkok ist schier der Wahnsinn! Wie so viele Menschen auf engstem Raum (freiwillig?) zusammenleben können, werde ich nie verstehen. Vor allem, dass hier doch jeder irgendwie sein Auskommen findet. Die vielen Bilder vom König erstaunen uns, aber er feiert gerade seinen Geburtstag. Ist übrigens der dienstälteste Monarch weltweit.


    Die Stadt ist einfach nur gigantisch, der Verkehr ein Supergau. Wolkenkratzer und dazwischen Straßenschluchten mit mehrstöckigen Fahrbahnen. Ganz unten scheint die Sonne nie. Unsere erste Mission, den Rückflug verschieben, auch den hatten wir schon daheim gebucht. Um sechs Wochen geht es nach hinten, so einfach ist der Urlaub verlängert und es tut nicht mal weh. Die Reisekasse gibt das noch locker her. Mitten in Tibet wird man einfach kein Geld los, selbst wenn man wollte. Zweite Mission, ein neues Objektiv für die Kamera. Wir probieren es in der China-Town. Was für ein Gewusel! All die Straßenverkäufer haben jedoch nicht bedacht, dass an ihren Ständen auch noch Kunden vorbeiflanieren sollen. Bei einem halben Meter Platz zwischen den Ständen wird das schwierig. Auf die Strassen ausweichen? Dort herrscht Dauerstau. Es drängt sich der Eindruck auf, die Fahrer stellen sich frühmorgens in den Stau, um dann abends zehn Meter weiter wieder auszusteigen und nach Hause zu gehen. Haifischflossen-Suppe scheint gerade der Renner bei allen Restaurants zu sein, jedenfalls wird das Zeug fleißig beworben. Aber man muss nicht alles probiert haben. In einem der unzähligen Shopping-Tempel werde ich doch noch fündig, eine Pentax-Scherbe zu einem unglaublich günstigen Preis. Man ist in Bangkok dann doch näher an der Quelle. Sogar ein Original-Objektiv, was keine Selbstverständlichkeit ist, ansonsten wird auch hier raubkopiert was der CD-Brenner hergibt. CAE-Software, daheim nur in sündhaft teuren Jahreslizenzen zu bekommen, hier für einen Euro. Die kopierten Lonely-Planet-Reiseführer finden reißenden Absatz. Bangkok stellt so eine Art Zwischenbahnhof für Reisende aller Art dar. Veraltete Exemplare kann man allerdings nur noch schlecht eintauschen, weil auch die gibt es kopiert auf dünnem Papier sehr billig.


    Unsere dritte Mission und zugleich die gefährlichste, die Fahrräder müssen wir während unseres Neuseeland-Aufenthalts irgendwo abstellen. Die Lösung, Bangkok-Selfstorage! Das Problem, die Lagerhallen sind am anderen Ende der Stadt, wir müssen also dort hin radeln und das dürften die mit Abstand gefährlichsten Kilometer unserer gesamten Reise gewesen sein. Linksverkehr, an sich schon mal ein Problem. Dazu gibt es quasi nur Stadt-Autobahnen mit drei bis vier Spuren pro Richtung und wir nutzen nur das unterste Stockwerk. Aber über vier Spuren abbiegen, ein gewaltiges Problem! Asiatisch typisch gilt auch in Thailand nur ein Gesetz auf der Straße, mehr Masse = Vorfahrt. Durch die Gassen zwischen den stehenden Autos rauschen schließlich noch Mopped-Rowdies mit abenteuerlichen Geschwindigkeiten. Wie lange überlebt eigentlich ein Einwohner Bangkoks durchschnittlich diesen Straßendschungel? Gibt es da Statistiken? Wir erreichen schließlich doch wohlbehalten, aber mit von all den Abgasen benebelten Kopf, den Bangkok-Selfstorage und schieben unsere Räder für die nächsten sechs Wochen in einen kleinen Container. Kostet quasi nichts, wie alles in Asien.


    Wem der Stau zu groß ist, der kann auf die vielen Flüsse ausweichen. Ein Kanalnetz durchzieht die Stadt und es herrscht einiges an Schiffsverkehr. Allerdings weiß man dann auch, wo ein Großteil des Drecks landet, den so eine Riesenstadt produziert, nämlich im Fluss. Die Wassertaxis steuern erstaunlich präzise ihre Piers an, aus- und einsteigen funktioniert sehr schnell. Vom Wasser besitzt man die beste Aussicht auf die imposante Skyline der Megastadt. So auch auf den Königspalast, ein gigantisches Areal mit goldenen Dächern und eigenartig geformten Stupas. Der eigentliche Palast ist verschlossen, aber der Tempelbezirk gleich daneben kann besichtigt werden. Alles schimmert und glänzt in der Sonne. Verantwortlich dafür, Glasmosaike und Unmengen von Gold. Das kostbarste Stück ist der Smaragd-Buddha. Der war früher in Gips verpackt. Als der abbröckelte, traute der Abt des zuständigen Klosters seinen Augen nicht und meinte darunter einen Buddha aus Smaragd gefunden zu haben. War dann allerdings doch nur Jade, aber auch immer noch sehr schön! Ungefähr einen halben Meter hoch ist das gute Stück und wird je nach Jahreszeit in verschiedene kostbare goldene Gewänder gehüllt. Nähern darf man sich nur ohne Schuhe und bloß nicht die blanken Füße in Richtung Buddha ausstrecken! Schneidersitz ist angesagt. Fotografieren ist ebenso verboten.


    Wats gäbe es noch viele zu sehen in Bangkok, doch uns zieht es zunächst nach Neuseeland. Urlaub vom Urlaub schön brav mit Mietwagen und von Bangkok sind es nur noch 12 Stunden Flugzeit. Verglichen zu den Ewigkeitstouren, falls man von Deutschland aus startet, eine Kurzstrecke. Urlaub vom Urlaub und deswegen schreibe ich dazu nichts, nur das wir für die insgesamt fünf Wochen bei den Kiwis ungefähr die Hälfte des gesamten Reisebudgets verbrauchten! Und dabei schliefen wir die meiste Zeit im Zelt.

  


  
    Kapitel 8 - Thailand – Kambodscha – Südlaos
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    Angkor

  


  
    Alte Steine


    Schon wieder zurück aus Neuseeland in Bangkok und es kommt uns wirklich so kurz vor, wie der Sprung von einem Kapitel zum nächsten in diesem Buch. Nun also wieder vertrautes Gelände und Bangkok erschlägt einem nicht ganz so sehr wie beim ersten Mal.


    Rund sieben Millionen Einwohner hat die Hauptstadt Thailands. Rechnet man die Vororte noch dazu, sind es gar elf Millionen. Das schnelle Wachstum der Metropole verursacht vor allem eines, Umweltprobleme! Eine beständige Dunstglocke aus all den Abgasen hängt über der Stadt und seit man anfing Wolkenkratzer zu bauen, fehlt es an der nötigen Ventilation. Auf Dauer wird die Stadt wohl an sich selber ersticken, aber ein zartes Umdenken scheint gerade in Gang zu kommen. Die Wasserversorgung bereitet große Problem. Für uns in Deutschland ist es eine Selbstverständlichkeit Wasser aus der Leitung zu trinken, in Bangkok und generell in allen Entwicklungsländern hätte das ungesunde Folgen. Man sollte tunlichst abgepacktes Wasser in Flaschen kaufen. Womit wir beim Müllproblem wären. Recycling, Pfandflaschen, das sind alles Fremdwörter …


    Als Tourist, wohnhaft in der Khao-San-Road, beziehungsweise irgendwo gleich daneben, bekommt davon allerdings herzlich wenig mit. Essen und Zimmer sind oft lächerlich billig. Es herrscht ein gnadenloser Konkurrenzkampf. Doch die Thais sind generell ein sehr freundliches, tolerantes und zugängliches Volk. Man nimmt vieles lockerer als bei uns. Sind halt Buddhisten, wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten.


    Unsere erste Tat ist es, die Fahrräder wieder aus dem Lager zu holen. Verstaubt sehen sie aus, aber sonst völlig in Ordnung. Die fünf Wochen Trainingslager bei den Kiwis in Sachen Linksverkehr zeigen auch ihre Wirkung und wir finden zudem eine bessere grobe Linie von einem Ende der Stadt zum anderen. So fühlen wir uns dieses Mal nicht ganz so als Freiwild, als wir zurück zum Guesthouse radeln.


    Die Khao-San-Road ist schon ein eigenartiges Viertel. Alles zum Wohle des Touristen, könnte man meinen. Von frühmorgens bis spät in die Nacht ist die Straße gesteckt voll. Touris im Hippielook flanieren zwischen den vielen Straßenverkäufern hindurch und verkauft wird, was gefällt. Also viel esoterisches Zeugs, Räucherstäbchen und Asien-Kitsch. Aber wie wäre es zum Beispiel mit einem gefälschten Führerschein oder gar einer Doktorurkunde? Alles kein Problem, wird an Ort und Stelle angefertigt und sieht schon echt aus. Rastazöpfchen ins Haar, ein Tattoo über den Arsch und vielleicht noch einen Ring durch die Nase? So billig geht das daheim nicht. Ich frage mich, wie viele hier schon im nicht ganz nüchternen Zustand zu Mitbringsel gekommen sind, die sie ein Leben lang bereuen.


    Eine Sache für die Bangkok noch berühmt ist, sind die vielen kleinen Schneidereien. Einen Maßanzug bekommt man in zwei Tagen zu absurd niedrigen Preisen und dann auch noch in bester Qualität ausgeliefert. Nun, Anzug und Krawatte, da kann ich widerstehen, überhaupt kein Problem. Bettina gönnt sich jedoch ein sehr schönes Kostüm.


    Was gibt es sonst noch in Bangkok, Wats, Wats und noch mal Wats. Buddhas in allen Ausführungen. Groß, klein, wirklich riesenhaft groß, dünn, fett, golden, schlicht. Es gibt kein einheitliches Bild. In Bangkok liegt auch der längste Buddha der Welt. 46 Meter lang und sieht aus wie ein gestrandeter Wal.


    Ein schönes Erlebnis ist der abendliche Besuch eines Kinos. In einem Land, in dem es jede DVD raubkopiert für beinahe lau auf der Straße gibt, fristen Kinos naturgemäß ein schwieriges Dasein. Dementsprechend findet man nicht viele davon. Was macht der findige Kinobetreiber also? Richtig, er vermittelt ein absolut luxuriöses Erlebnis beim Kinobesuch. Das fängt mit Bewirtung vor der Vorstellung an und beinhaltet extrabreite Massagesessel. Vor Beginn des Filmes muss man sich allerdings erheben und zu einem Trailer dem König Ehre erweisen. Nur das alles passt irgendwie nicht zum Hauptfilm. Da liegt man quasi vor der Leinwand, Cola in der Hand und guckt sich an, wie das damals beim Geiseldrama zur Olympiade in München so war. Ganz harte Stühle wären da angebrachter gewesen.


    Nun uns lockt der harte Fahrradsattel. Wir hatten uns von Bangkok aus eine Tour Richtung Grenze zu Kambodscha ausgedacht. Dann weiter durch das Reich der Khmer und hoch nach Süd-Laos. Also zunächst wieder eine Fahrt durch den Straßenhorror Bangkoks, aber inzwischen sind wir in der Hinsicht abgebrühte Profis. Dank einiger Nebenstrecken geht das dieses Mal ziemlich gut. Erst nach 35 Kilometern sehen wir so etwas wie eine Wiese, Ackerland und generell freie Flächen. Bis dahin war alles verbaut gewesen. Viele Hunde und Restaurants hat es in den Ausfallstraßen. Bleibt nur zu hoffen, dass da kein Zusammenhang besteht. Teilweise kreuzen wir durch sehr idyllische Landstriche. Rund um Klöster achtet man zum Beispiel noch auf eine intakte Natur. Ein schöner Anblick, der für unsere Augen exotische Tempelbau inmitten von Palmen, davor ein Feuchtgebiet. Darüber kreist ein Schwarm storchenähnlicher Vögel. Reisbauern bestellen ein Feld. Auch das ist Thailand, nicht nur Bangkok.


    Die nächste Sehenswürdigkeit ist nicht weit, die alte Königsstadt Ayuthaya. Bis ins 18. Jahrhundert war dies die Königsstadt der Thais. Eine blühende Metropole zu ihren Glanzzeiten. Zum Ende hin wohnten hier eine Million Menschen. Für damalige Zeiten eine gigantische Stadt, London nahm sich dagegen vergleichsweise als Dorf aus. Dann fielen 1767 die Burmesen ein und machten regelrecht alles platt. Bangkok wurde Hauptstadt. Heutzutage sind die Thais wohl ganz froh drum, weil sie somit auch ein paar sehr fotogene Ruinen vor-weisen können.


    Die Gerippe der früheren Paläste und Tempel stehen verteilt über ein riesiges Gelände. Ein Archäologie-Park sozusagen. Speziell die hohen, kegeligen, mit feinen Verzierungen versehenen Türme wissen zu begeistern. Vorzeigestück ist ein Buddhakopf, der im Laufe der Zeit von den Wurzeln eines Baumes umschlungen wurde. Sieht nun so aus, als ob Buddha direkt aus dem Wurzelwerk des Baumes schaut. Da man nie höher als der Buddhakopf stehen sollte, darf man sich nur kniend nähern.


    Wir streunen durch den örtlichen Markt. Ganz hinten in den finsteren Ecken landet man in der Fleischabteilung, wo so leckere Sachen wie Schweineköpfe, Schildkröten, Fledermäuse und anderes Getier zum Kauf feilgeboten werden. Als wir danach abends noch mal in den Park radeln, um ein paar schöne Fotos mit Sonnenuntergang zu machen, weist uns ein Thai auf ein großes Tier hin, welches in einem See seine Runden zieht. Was wir zunächst für eine Schlange halten, entpuppt sich schließlich als ein eineinhalb Meter langer Waran. Wie der mitten im Stadtpark so groß werden konnte, ist mir nach dem Besuch des Marktes allerdings ein Rätsel. Dort wird eigentlich so ziemlich jedes Getier auf die eine oder andere Weise angeboten. Wahrscheinlich ist der Waran weder schmackhaft noch sonst zu irgendwelchen Zwecken zu gebrauchen.


    Die nächsten Kilometer Richtung Kambodscha sind doch eher eintönig. Nun, die Straße aus Ayuthaya raus dürfte schätzungsweise zehnspurig gewesen sein. Weswegen wir uns bald wieder dank guter Karte eine Nebenstrecke suchen. Zwar eher ein Umweg, aber viel ruhiger. Die Landschaft ist eben wie ein Brett. Es wird viel Ackerbau betrieben. Wahnsinn nur, wie viele verschiedene Vögel, auch ziemlich große, in den Reisfeldern nach Nahrung suchen. Irgendwann gibt es keinen ruhigen Umweg mehr, wir müssen zurück auf die Autobahn. Zum Glück nur für sieben Kilometer. Die Sache mit dem Lärmschutz wird in Thailand offensichtlich nicht so eng gesehen. Die Autobahnen führen mitten durch die Städte statt daneben vorbei. Gleich zwei Meter neben dem Standstreifen stehen die Häuser. Von einer Truppe angetrunkener Chinesen werden wir zu einer Gartenparty eingeladen. Das chinesische Neujahr wird gefeiert. Puh, aber mittags bei der Hitze, Bier ist jetzt das letzte, wonach wir uns sehnen. Also strampeln wir weiter.


    Auf einer gut ausgebauten Schnellstraße geht es schließlich gen Osten, aber zum Glück mit deutlich weniger Verkehr. Die wenigen Autos sind dann aber gleich so angetan von unserem Anblick, wir werden jedes Mal mit einem freudigen Gehupe, falls es so was gibt, begrüßt. Jedenfalls strahlen uns wieder viele freundliche Gesichter entgegen. Die Gegend ringsum ist nach wie vor so flach, man könnte eine Wasserwaage eichen. Rasenmähen auf thailändisch? Abbrennen.


    Dies alles verführt uns zu neuen Rekordetappen, trotz drückender Hitze. Unter fünf Litern trinken am Tag geht gar nichts. Fünf Liter auf Hundert Kilometer ist aber noch sehr umweltfreundlich.


    Irgendwann erreichen wir die Grenze zu Kambodscha. Poipet nennt sich der Ort. So etwas wie ein asiatisches Las Vegas. Nebenan in Thailand ist Glücksspiel verboten, weswegen jenseits der Grenze die Casinos sich um den vordersten Platz am Schlagbaum streiten. Viele Tagesbesucher finden somit den Weg nach Kambodscha. Im Gegensatz zu dem was wir hörten und auch zu früheren Zeiten, ist es kein Problem ein Visa für Kambodscha an Ort und Stelle zu bekommen. Dollars auf den Tisch und zwei Stunden später prangt der ersehnte Stempel im Pass. Fahrzeuge dürfen die Grenze nicht passieren, weswegen man viele Leute mit Schubkarren sieht, die Waren zwischen den Ländern hin und her bewegen.


    Wir befinden uns also in Kambodscha. Ein wirklich bettelarmes Land. Von den Horrorstories der Schreckensherrschaft der „Khmer Rouge“ Ende der Siebziger hat wohl jeder schon mal gehört. Und davon hat sich das Land bis heute nicht erholt. Aus einem ersten Bürgerkrieg gingen die Roten Khmer 1975 als Sieger hervor. Man wollte zurück zu einem Steinzeit-Agrarstaat. Die Stadtbevölkerung wurde auf das Land in Umerziehungslagern umgesiedelt und musste Zwangsarbeit leisten. Menschen mit höherer Bildung hatten von Anfang an keine Chance. Schätzungen gehen von bis zu zwei Millionen Toten aus. Nach dem Vietnam 1979 einmarschierte und dem Treiben eine Ende bereitete, verschanzten sich die Schergen der Roten Khmer in die ausgedehnten Dschungelwälder an der Grenze zu Thailand und es begann ein langwieriger Guerilla-Krieg. Erst seit 1998 ist einigermaßen Ruhe in dem Land und ein langsamer Wiederaufbau konnte beginnen. Erstaunlich ist, wie sich eine Organisation überhaupt so lange halten konnte, die sich Verbrechen in dem Ausmaß schuldig gemacht hatte, wie die Roten Khmer. Aber zu Zeiten des Kalten Krieges passte es einfach nicht, dass Vietnam das Nachbarland besetzte. Der Westen und insbesondere die USA fühlten sich herausgefordert. Pol Pot und seine Roten Khmer wurden mit Waffen beliefert, nur um die kommunistische Invasion zu bekämpfen. Die Kämpfer bekamen in Thailand sogar sichere Rückzugsgebiete zugestanden. Gleich neben den Flüchtlingslagern mit ihren ehemaligen Opfern. Wieder mal ein Beispiel dafür, wie viel Menschenrechte wirklich zählen, wenn handfeste politische und wirtschaftliche Interessen dagegen stehen.


    Aber Kambodscha hatte auch schon glorreichere Tage erlebt. Eindrucksvolles Zeugnis, die Ruinen von Angkor Wat. Das Reich der alten Khmer erlebte seine Blüte und größte Ausdehnung vom 9. bis ins 13. Jahrhundert. Aus der Zeit stammen auch die eindrucksvollen Tempelbauten der Dschungelstadt, die nun auch wir ansteuern.


    Unser erster Eindruck von Kambodscha, die Autofahrer fahren wie die Kranken. Da heißt es echt aufpassen. Interessant, wie Tiere zum Markt transportiert werden. Hauptverkehrsmittel ist das Moped und damit kann man drei Schweine transportieren, indem man sie auf den Rücken liegend hinten auf ein Brett schnallt. Oder so an die fünfzig Hühner Kopf nach unten links und rechts angebunden. Ob man dabei an den heißen Moped-Auspuff gedacht hat? Könnte man jetzt Tierquälerei nennen, aber was bleibt den Leuten anderes übrig, Schlachthäuser, Kühlwagen und Supermärkte gibt es auf dem Land nicht. An den generell sehr rustikalen Umgang mit Tieren muss man sich in Asien aber sowieso erstmal gewöhnen.


    Die Straße ist zunächst noch einigermaßen okay. Ein Traum, da wir später unsere Ansprüche doch erheblich reduzieren müssen. Wir kurven auf dem restlichen verbliebenen Teer um die vielen metertiefen Schlaglöcher. Die Schotterpassagen werden aber immer länger und gröber. Links und rechts gibt es viele kleine Verkaufsstände. Wir wundern uns ob der vielen, offensichtlich gebrauchten und mit einer gelblichen Flüssigkeit wieder aufgefüllten Glasflaschen, die feilgeboten werden. Bis uns ein Licht aufgeht, das sind Tankstellen! Der Sprit wird literweise in Colaflaschen verkauft.


    Noch eine Spezialität von Kambodscha, mit der die Leute leider leben müssen, sind die vielen Landminen aus Bürgerkriegszeiten. Der Anblick von Minensuchteams neben den Straßen ist gewöhnungsbedürftig. Quadratmeterweise wird das Areal von schwer eingepackten und mit Metalldetektoren bewaffneten Spezialisten gesäubert. Es wird von bis zu sechs Millionen Landminen ausgegangen, die noch irgendwo im Erdreich versteckt auf ihr Opfer warten. Sowohl die vietnamesische Armee als auch die Roten Khmer setzten diese Waffen gezielt gegeneinander und auch gegen die Zivilbevölkerung ein. Reisfelder sollten so unbrauchbar gemacht werden. Bevorzugtes Ziel auch Straßengräben und Fußpfade. Man sollte also tunlichst immer auf befestigten Wegen bleiben und sich nur ins Gelände wagen, wenn eines der Minensuchteams das Areal schon durchkämmt hatte.


    Unsere erste Zwischenstation nennt sich Sisophon. Selten habe ich, wenn überhaupt, einen Hotelier erlebt, der mit allen rhetorischen Mittel versuchte, trotz freier Zimmer Gäste davon zu überzeugen, dass sein Haus nun wirklich nicht für eine Übernachtung taugen würde. Nun, den eigentlichen Grund wollte ich gar nicht kennen. Zum Glück fand sich nebenan noch eine weitere Herberge. Dort machen wir zum ersten Mal Bekanntschaft mit der heimischen Tierwelt. An die vielen Geckos in den Zimmern sind wir schon gewöhnt. Die fressen wenigstens die Mücken weg. Doch irgendwas produziert doch deutlich lauteren Lärm als sonst. Im Bad hinter den Abflussrohren hat sich ein Monstergecko verschanzt. Gut zwanzig Zentimeter lang. Wie der überhaupt noch an der Wand kleben kann? So wird auch der Gang zur Toilette spannend. Man weiß ja nicht, ob das Viech nicht plötzlich von der Wand abrutscht, oder ob es sich überhaupt noch mit Mücken zufrieden gibt.


    Ausgangspunkt für die Tempel von Angkor ist Siem Reap. Übersetzt bedeutet dies soviel wie „Thailand besiegt“. Netter Name also für eine Stadt. Angkor ist natürlich das touristische Highlight von Kambodscha. Die meisten Touristen kommen nur wegen der Ruinen für ein, zwei Tage von Thailand rüber. Die direkteste Verbindung ist die „NH6“ und es ist schon erstaunlich, wie heruntergekommen und dem Verfall preisgegeben diese Straße ist. Während überall im Land mittlerweile aufgebaut wird, macht man an dieser zentralen Achse genau das Gegenteil. Gerüchteweise bezahlt eine Airline sehr viel Geld an Behörden, damit diese Straße nicht renoviert wird. Siem Reap verfügt über einen Flughafen, ein Schelm wer da Böses denkt. Die Besucher sollen fliegen und nicht fahren.


    Zur Regenzeit ist diese Piste wohl eine undurchdringliche Schlammhölle. In der Trockenzeit kann man wenigstens radeln, befindet sich aber in der Staubhölle! Werden wir überholt, bewegen wir uns oft minutenlang im Drecknebel. Warum tut man sich das an? Damit man nachher was zu erzählen hat, ganz klar! Jedenfalls sehen wir ziemlich schnell aus wie die Minenarbeiter. Von Kopf bis Fuß mit einer schmierigen, roten Mischung aus Staub und Schweiß bedeckt. Die Hitze kommt erschwerend hinzu. Dumm nur, dass Getränke nur in Dosen gereicht werden. Da bekommt man einige zusammen, bis die fünf Liter intus sind.


    Während die Leute in Thailand zum Teil eher beiläufig auf zwei verschwitzte Radler reagierten, stürmen in Kambodscha wieder die Kinder aus den Häusern und hören erst auf "Hello" zu schreien, wenn wir zumindest zurückgewunken haben.


    So gestaltet sich also unsere Zieleinfahrt in Siem Reap. Man merkt sofort wo das Geld sitzt in dem Land. Prachthotels, eins neben dem anderen. Wir machen uns Sorgen, ob wir überhaupt ein Zimmer finden würden, so verdreckt wie wir daherkommen. Aber kein Problem. Mit dem Dreck, den wir abends abwaschen, hätte man locker je einen Ziegel backen können.


    Angkor, wie beschreibt man das? Über ein riesiges Areal erstrecken sich Tempelbauten. Im Laufe der Zeit eroberte der Dschungel sein Gebiet zurück und die Bauten wurden von Bäumen überwuchert. Wirklich verlassen war Angkor nie, aber als französische Forscher 1860 ankamen, glaubten sie eine verlorene Stadt im Dschungel gefunden zu haben. Heute ist vieles davon wieder vom Wurzelwerk und Dickicht befreit. Aber die geheimnisvollsten und magischsten Plätze blieben die, welche man so wie vorgefunden belassen hat. Heute ist Angkor das Highlight in Südostasien, muss man quasi gesehen haben. Das Ganze ist ein großer Archäologie-Park mit strengen Regeln. Es dürfen nur Elektrofahrzeuge verkehren oder Fahrräder. Ein starker Kontrast, Touristen im Elektroauto, während gleich daneben Bettler versuchen, den Tag zu überstehen.


    Das Erste was haften bleibt, sind die vielen Straßenverkäufer, die versuchen einen Dollar zu verdienen. Viele Kinder springen umher, mit raubkopierten Büchern in der Hand. Der Massentourismus erzeugt dabei wie üblich eine Preistreiberei ohne Ende, da zu viele Leute mit ihrem Geld umherschmeißen. Dabei ist der Unterschied zwischen einem Dollar und einem halben in Entwicklungsländern wie Kambodscha ein gewaltiger. So heißt es um jede Nudel in der Suppe zu feilschen. Aber genug gejammert. Lieber zurück zu den Ruinen, weil die sind großartig. Angkor Wat ist wohl der bekannteste Tempel. Vier fein verzierte Türme gruppieren sich um einen zentralen. Außen rum Tempelmauern und ein Labyrinth an Gängen. Der Welt größtes Bauwerk für religiöse Zwecke. Die ganze Architektur stellt den heiligen Berg der Buddhisten dar, den Mount Meru. Anderswo wird der auch Kailash genannt. Aber das nur am Rande, ist ja alles symbolisch zu verstehen. Unglaublich steile Treppen führen zum zentralen Turm. Es ist eben nicht einfach den Himmel zu erreichen, das wollten die Erbauer mit der Steilheit der Treppen ausdrücken. Berühmt ist Angkor Wat für seine Fresken und der „Apsara“, den himmlischen Nymphen. Rund 3000 sind an den Wänden dargestellt und keine gleicht der anderen. Es fällt irgendwie schwer, das alles mit Worten zu beschreiben. Sollte man sich wohl besser selber anschauen.


    Zwischen den Ruinen versuchen Einheimische ihren Anteil an all dem Rummel einzuheimsen. Die Konkurrenz ist groß, gerade dass sich nicht darum geprügelt wird, wer ausgerechnet mir jetzt diese Cola-Dose verkaufen darf. Witzige Geschichten erlebt man so aber auch, zum Beispiel erklärt uns ein kleiner Junge, er versucht kleine Zinnfiguren zu verscherbeln, wie leicht man Männlein und Weiblein auseinander halten kann. Kurze Haare - Mann, lange Haare und Ohrringe - Frau. Da bin ich wohl mit meinen langen Haaren ein arger Grenzfall. Aber ein netter Nebeneffekt ihrer sicher nicht freiwilligen Tätigkeit, die kleinen Steppkes sprechen perfekt Englisch.


    Angkor Wat wurde komplett von aller Vegetation befreit. Mir persönlich gefallen die Anlagen besser, die man einigermaßen so belassen hat wie vorgefunden. So zum Beispiel ein Tempel namens Ta Prohm. Wann immer Hollywood einen Abenteuer-Film mit Dschungel-Ruinen in Planung hatte, kamen sie an dieser Kulisse nicht vorbei. So ist dieser Tempel schon in vielen Filmen zu bewundern gewesen. Man hat nur das nötigste getan, um einen weiteren Verfall zu verhindern. So streift man durch verfallene Gänge, entdeckt halb zugewucherte Fresken und Torbögen. Die berühmteste Stelle bildet eine Mauer, über die sich die dicken Wurzeln eines Baumes förmlich ergießen und die Steine zu verschlingen drohen. Dazu die Tierlaute aus dem Wald ringsum und man fühlt sich wie Indiana Jones auf Schatzsuche.


    Ist schon toll durch den schattigen Wald zu radeln und immer wieder neue Ruinen zu entdecken. Sehr eindrucksvoll ein Torbogen mit den übergroßen Darstellungen des Gesichts eines Königs. Er wacht in jede Himmelsrichtung. Davor reihen sich auf einer Brücke die Statuen von Göttern und Dämonen auf. Sehr faszinierend mit welcher Feinheit die Gesichtszüge gearbeitet sind und die Jahrhunderte überdauerten. Von diesen Toren gibt es vier an die Zahl. Sie bilden den Eingang zum Angkor Thom, einer festungsartigen Anlage. Der Bayon ist der zentrale Tempel und dies ist wirklich ein sehr eigenartiges Bauwerk. Einzigartig in der Welt, aber leider schon stark verfallen. Zu seiner Zeit muss dies ein unglaublich schönes Kunstwerk gewesen sein. Der Tempel besteht aus tausenden von Türmen, von denen Gesichter in alle Himmelsrichtungen des einstigen Reiches schauen. Der Grundriss ist pyramidenförmig und während man im Labyrinth nach oben wandert, fühlt man sich regelrecht beobachtet von den alten Königen, die von den Turmspitzen schauen.


    Gleich nebenan das wohl größte Puzzle der Welt. Französische Archäologen wollten einen Tempel Ende der Sechziger restaurieren, indem sie ihn erstmal vollständig zerlegten und die Steine nummerierten. Während des Pol-Pot-Regimes gingen dann leider die Pläne verloren, tja und nun wird gepuzzelt. Ultimativer Sunset-Point soll ein gewisser Tempelhügel innerhalb des Angkor Thom sein. Nur man sieht die Sonne nicht, nur lauter Menschen. Man meint, die Ruine müsste unter dem Gewicht der vielen Sonnengucker zusammenbrechen. Wir sehen dafür Andrea wieder, die wir in Tibet bei Guge zum ersten Mal getroffen hatten. Auch ein schöner Ort und schon wieder der Beweiß, die Welt ist klein. Abends treffen wir uns mit ihr zum Abendessen in der Stadt und lernen dabei wieder die andere Seite Kambodschas kennen. Straßenkinder schnüffeln aus einer Tüte die giftigen Dämpfe eines Klebers. Eine billige, aber auch gefährliche Droge, um den Sorgen zu entgehen. Der Kleber frisst auf Dauer regelrecht die Gehirnzellen weg. Und wir sitzen daneben und schlürfen unsere Shakes. Verrückte Welt.


    Auch heute kommt es immer wieder noch vor, dass irgendwo in den Wäldern Kambodschas Ruinen aus der Angkor-Zeit gefunden werden. Dabei darf man sich den Dschungel nicht als dichte, undurchdringliche Mauer vorstellen. Zur Trockenzeit wirkt er auf uns eher wie ein lichter Laubwald, so wie wir ihn von zu Hause kennen. Beng Mealea zum Beispiel liegt etwas außerhalb der Ruinenstadt um Angkor Wat und wurde erst in den Sechzigern wiederentdeckt. Seither blieb es weitgehend im vorgefundenen Zustand. So kann man das Gefühl der Entdecker gut nachvollziehen, wenn man selber durch die Ruinen klettert und zwischen den Wurzeln der Bäume schöne Fresken entdeckt. Die Steine stehen inzwischen dank des Wirkens der Natur gehörig schief, viele Mauern und Gänge sind eingefallen. Die Sache mit dem Klettern kann man also wörtlich nehmen. Wir spazieren durch dunkle Gänge, steigen zwischen den riesenhaften Streben eines Fensters in einen Innenhof und bewundern ein von Wurzeln umranktes Kunstwerk in Form eines behauenen Torbogens.


    Etwas weg vom großen Rummel findet sich auch der Tempel von Banteay Srei. Einer der ältesten in der Gegend und dem Hindu-Gott Shiva geweiht. Hier hatten die Künstler noch mehr als sonst auf die Details geachtet, wirklich jeder Quadratzentimeter Sandstein ist in irgendeiner Form verziert. Eine der schönsten Bildhauerarbeiten weltweit und vor allem sehr gut erhalten. So erzählt eine schöne Geschichte, Frauen müssten diesen Tempel erschaffen haben, zu so feinen Arbeiten sei eine Männerhand nicht fähig.

  


  
    Dschungelrallye


    Genug alte Steine geguckt, uns treibt es weg vom Touristenrummel in Siem Reap. Wir wollen das andere Kambodscha entdecken. Auch dieses Land war früher Bestandteil von Französisch-Indochina und neben Kaffee und Baguette hinterließen die Franzosen die Romanisierung der Sprache. So entstanden Wortschöpfungen wie „Battambang“ für eine Stadt, welche man aber eher wie „Battabo“ ausspricht. Diese liegt jenseits des „Tonle Sap“, eines riesigen Binnensees. Seines Zeichens sogar der größte in Südostasien. Es besteht eine natürliche Verbindung mit dem Mekong und wenn dieser jedes Jahr während des Monsuns anschwillt, ist die Folge eine Flut in den Tonle Sap. Der See versechsfacht seine ursprüngliche Größe, die durchschnittliche Tiefe steigt von zwei auf zehn Meter. Dieser außergewöhnliche Prozess sorgt für einen ungeheuren Fischreichtum. Die diversen Dammprojekte in China bedrohen jedoch den natürlichen Zyklus zwischen Mekong und dem See, aber noch funktioniert das einzigartige Ökosystem.


    Über den See und jenseitig einen Fluss hoch gibt es eine regelmäßige Bootsverbindung. Die Nussschale wird vollgestopft bis oben hin und weist bedenklichen Tiefgang aus. Unser Pech, genau zum selben Tag findet sich eine größere Gruppe ein, die ebenfalls mit Fahrrädern unterwegs sind. Damit wird es richtig voll auf dem Boot. Die Räder der Gruppe sind dabei schön fein säuberlich in Radkoffer verpackt. Die Truppe ist auf großer Friedensfahrt zu irgendeinem abgelegenen Dorf. Höhere Mission quasi. Aber eigentlich doch nur ein schöner Urlaub für alle Beteiligten. Marketing ist alles, um ein wenig Sponsoring an Land zu ziehen.


    Die Ufer des Tonle Sap sind gesäumt von schwimmenden Dörfern. Ich fühle mich sofort an den Film „Waterworld“ mit Kevin Costner erinnert. Wirklich alles schwimmt. Häuser, Tankstellen für die Boote, Schweineställe, Märkte. Das größte Kuriosum, ein großes Schulboot. Unten wird unterrichtet, der Pausenhof findet sich auf dem Dach und damit keines der Kinderlein baden geht, ist eine Art riesiger Käfig über das Dach gespannt. Wobei schwimmen können die wohl alle von Geburt an. Sehr süß finde ich ein kleines Mädchen, vielleicht drei Jahre alt, welches in einer etwas größeren Salatschüssel um das Haus paddelt. Nachdem wir den meerartigen See überquert haben, geht es einen Fluss weiter hoch bis Battambang. Auch hier viele Dörfer, völlig ans Wasser gebunden. Es ist Februar, also mitten in der Trockenzeit. Die Gewässer führen nicht mehr allzu viel Wasser. Für die vielen Fische bleibt nicht viel Platz übrig und so meint man, für eine Handvoll Fisch nur ins Wasser greifen zu müssen. So bald wir uns mit dem Boot nähern, ergreifen ganze Schwärme per Luftsprung die Flucht. Bei so einem Fischreichtum hängen natürlich viele Netze im Wasser. Die hölzernen Boote haben rund zwanzig Meter lange Wippen an Bord, mit denen die schweren Netze aus dem Wasser gehebelt werden können.


    Wir wollen weiter zu den Kardamom Bergen an der thailändischen Grenze. Dieser Gebirgszug zieht sich im Südwesten zwischen den beiden Ländern bis hin zum Golf von Thailand. Die Gegend war eines der letzten Rückzugsgebiete der Roten Khmer. So schlimm solche Konflikte sind, für die Natur bedeutete es in diesem Fall, dass sich ein großes Areal an ursprünglichen Dschungel erhalten konnte. Weite Teile sind heute Nationalpark. Im Dschungel sollen sich all die wilden Viecher Asiens ein Stelldichein geben, also Tiger, Elefanten, Krokodile und so weiter. Sogar Nasshörner vermutet man hier noch. Zur Abzweigung müssen wir von Battambang nach Pursat. Rund hundert Kilometer, aber dank flachem Wegverlauf und vor allem einer nagelneuen Straße, kein Problem. Doch irgendwo in Battambang muss es einen Englischlehrer geben, der seine Schüler dazu antreibt, ihre Sprachkenntnisse an jedem verfügbaren Touristen zu testen.


    Sie scheinen sich förmlich abzuklatschen. Einer radelt schlappe dreißig Kilometer neben uns her und stellt Fragen über Fragen. Wir erfahren aber so auch etwas über ihn. Er ist so eine Art Teilzeitmönch und hat sich noch nicht endgültig entschieden, ob er ins Kloster will. Die nächsten, zwei Jungs auf dem Moped, sind da nicht ganz so enthusiastisch, nur die Standardfragen, Woher und Wohin und Goodbye. Das Phänomen, dass es die Dorfbevölkerung bei unserem Erscheinen aus den Häusern treibt, stellt sich auch wieder ein. Sicheres Zeichen also, hier kommen nicht allzu viele Touristen durch und schon gar nicht auf dem Fahrrad. Im Gegensatz zu Siem Reap werden wir allerdings nicht als wandelnde Geldschränke angesehen.


    Die Gegend rundherum ist flach. Viele Felder mit einzelnen Bäumen und Palmen. Einige Bauern haben sich auf Ente spezialisiert. Kleinste Tümpel sind mit tausenden der Vögel förmlich verstopft. Noch erstaunlicher, selbst die allerkleinste Pfütze taugt noch zum Fischen. Zur Regenzeit muss ganz Kambodscha ein einziger großer See sein.


    Vor unserem Abstecher in abenteuerlicheres Gelände nächtigen wir also in Pursat. Großeinkauf wie beim Trip durch Tibet ist angesagt. Wir rechnen nicht mit vielen Unterkunftsmöglichkeiten, unser Zelt liegt in Bangkok. So besorgen wir uns schnell noch zwei Hängematten. Die folgende Nacht ist dann auch eine gute Einführung in Dschungel-Survival-Training, da sich plötzlich eine handtellergroße Spinne von der Decke abseilt. Kleinere Gesellen zerdrückt man ja noch einigermaßen kaltblütig, aber bei so großen Exemplaren überfallen mich doch Hemmungen. Was tun? Als freie Wildbahn betrachten wir unser Hotelzimmer nicht und so gehe ich mal wieder auf Großwildjagd. Der Plan, eine Schüssel drauf, schnell umdrehen, mit Handtuch abdecken, zum Fenster laufen und das Viech in hohen Bogen an die Frischluft befördern. Hat genau so funktioniert, aber nur nachdem wir die halbe Einrichtung zerlegten und das Biest schließlich in der Ecke des Bettkastens stellten.


    Eine Stichstrasse führt von Pursat Richtung Grenze und zu den Kardamom Bergen. Unsere absolute Rekordetappe mit 116 Kilometern und zwölf Stunden auf dem Fahrrad. Das ganze auf Schotterpiste, allerdings vergleichsweise human. Quasi der ganze Weg ist gesäumt von Minenwarnschildern. Wie bereits erwähnt, war es eine bevorzugte Taktik der Khmer Rouge, neben den Strassen Landminen zu legen. Sporadisch sieht man immer wieder Minensuchtrupps und einige Schilder, die auf gesäuberte Minenfelder hinweisen. Erschreckend, was auf wenigen Quadratmetern da an Material zusammenkommt. Zu den Minen gesellen sich oft nicht weniger gefährliche Blindgänger. Aber es bleibt noch viel für die Suchteams zu tun. Noch nicht durchkämmte Gebiete sind eindeutig mit Totenkopfschildern gekennzeichnet. Beklemmend wenn man sieht, wie direkt hinter den Warnschildern die Leute ihre Häuser und Felder haben.


    Der Hit in Sachen Erfrischungsgetränk ist in ganz Kambodscha frischgepresster Zuckerrohrsaft. Die meterlangen Stangen werden dabei durch per Hand betriebene Pressen geschoben, Eis dazu, fertig. Auch auf dieser abgelegenen Piste bestreitet eine Familie damit ihr Auskommen.


    Der letzte Außenposten vor dem Dschungel nennt sich Pramaoy, wo wir im Dunkeln ankommen. Hier hat es sogar ein Guesthouse, mit allerdings psychopathischen Besitzern. Keine Ahnung, mit was die sich alles das Hirn zudröhnen, aber ganz fit sind sie nicht mehr. Dauert ein wenig bis sich auch die „Normalen“ zu uns trauen, die ein wenig Englisch können.


    So ganz überrissen haben wir noch nicht, auf was wir uns da einlassen würden. Ursprünglich aufmerksam wurden wir auf die Route aufgrund eines dünnen Striches in unseren Karten und einigen noch kargeren Angaben im Internet. Einen ersten Vorgeschmack, was uns noch erwarten sollte, erhalten wir gleich bei der Ausfahrt aus Pramaoy in Richtung Süden. Die Brücke über einen Fluss musste wohl schon vor Jahrzehnten eingestürzt sein. Also durch das Wasser, welches aber angenehm temperiert ist. Dahinter führt zunächst mal ein Forstweg weiter, der schon irgendwie an heimische Mittelgebirge erinnert, auch aufgrund des lichten Laubwaldes. Immer wieder kommen wir an einer Lichtung vorbei, wo sich eine Familie ein karges Heim geschaffen hat und Ackerbau betreibt.


    Der Weg verengt sich bald zu einem schmalen Pfad. Ein echter „Single-Trail“, wie das die MTB-Freaks zu benennen pflegen. Zur Regenzeit ist das wohl ein undurchdringlicher, schlammiger Sumpf. Davon zeugen tiefe Furchen im Weg, die uns das Leben schwer machen. Es wird zudem hügeliger. Schieben ist angesagt. Bei den Einheimischen scheinen Motorräder das Hauptverkehrsmittel in der Gegend zu sein. Mit diesen kann man den rumpeligen Pfad noch ganz gut bewältigen, für Fahrräder wird er aber zunehmend untauglicher, weswegen wir in der gnadenlosen Hitze nur noch am schieben sind. Der dichter werdende Dschungel entschädigt allerdings dank überwältigender Eindrücke für die Mühen. Schließlich erreichen wir ein Plateau und der Weg wird auch für uns wieder einfacher. Durch die Hitze und Trockenheit entstanden viele kleine Brände links und rechts des Pfades, die aber aus irgendwelchen Gründen nie größere Ausmaße anzunehmen scheinen. Dennoch überfallen einen mulmige Gefühle, bei der Fahrt durch die Rauchschwaden. Der Dschungel weicht schließlich teilweise ausgedehnten Heideflächen. Hier warten einige abenteuerliche Flussüberquerungen auf Holzlatten. An den Ufern toben sich Schmetterlinge in allen Größen aus, ansonsten hören und sehen wir aber von der Tierwelt wieder nicht viel.
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                    Dschungelpiste durch die Kardamom-Berge / Kambodscha
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                    Fähre über den Mekong / Süd-Laos

                  
                

              
            

          
        

      
    

  


  
    

    Die Gegend macht auf alle Fälle einen menschenleeren Eindruck. Am Rande der Wildnis liegt nur ein Dorf namens Osom. Nur zu Fuß oder per Motorrad zu erreichen. Dennoch hat es ein Guesthouse und was für eines! Hätten wir so im Nirgendwo sicherlich nicht erwartet. Grund hierfür, auf der Route, welche wir nutzen, verirren sich hin und wieder geführte Motocross-Expeditionen und die wollen auch irgendwo nächtigen. Das ganze ist aber doch noch ziemlich rustikal. Das hölzerne Gästehaus steht auf meterhohen Stelzen, darunter im Freien quasi der „Aufenthaltsraum“. Ein riesiges Sofa aus Massivholz hatte seinen Weg hierher gefunden. Nur wie? Wohl kaum auf dem Gepäckträger eines Motorrads. Also wohl eine lokale Produktion. Der angeschlossene Bauernhof beherbergt einen ganzen Zoo inklusive Nachwuchs. Unsere Mitgäste aus Phnom Phen wollen sich morgens Richtung Grenze zu Thailand aufmachen, um irgendwas abzuholen. Soso, grüne Grenze und so weiter, da fragen wir lieber nicht genauer nach, um welche Waren es sich handelt. Womit amüsieren sich nun die Dorfbewohner abends? Die Frage konnte geklärt werden. Die örtliche Karaoke-Bar erhält regen Zuspruch und man hat den Ein-druck, jeder muss mal. Also bei geschätzten dreißig Einwohnern, kommt jeder genau so oft dran, rein übernächtigt gefühlsmäßig.

    


    Von Osom Richtung Küste wird es dann wirklich verwegen. Unseren Information nach hätte der Weg nun besser werden sollen, aber weit gefehlt! Wir müssen zunächst mal die Locals fragen, um überhaupt den „Trailhead“ ausfindig zu machen. Nichts anderes ist es nämlich. Der Dschungel gleicht hier nun einem „echten“ Dschungel, wie man sich das so vorstellt. Durch das dichte Unterholz führt eine ungefähr halbmeterbreite Schneise. Zunächst noch flach und wir kommen gut voran. Furchtbar spannend für uns! Später wird es mehr und mehr hügeliger, da ist es nicht mehr so spannend, sondern artet zum Schinder aus. Das viele Wasser zur Regenzeit sucht sich den einfachsten Weg, unseren Trail. Einige Hügel sehen aus, als hätte ein Panzer das Erdreich durchpflügt. Der Weg ist schlicht am wegerodieren. Der normale Lauf der Natur. Für uns bleibt da nur schieben, heben, schieben und nochmal schieben. Ab und zu düst ein Local auf seinem Moto vollgepackt über den Weg. Wir haben es gesehen, können aber immer noch kaum glauben, dass man mit einem Moped diese Strecke fahren kann. Umgekehrt denken sie wohl dasselbe über unsere Fahrräder, die eigentlich nicht mehr zu gebrauchen sind, kaum ein Meter den wir noch radeln, den Rest kämpfen wir uns die Hügel hoch und runter. Mehr eine Trekkingtour. Langsam wird uns auch klar, worauf wir hier uns bewegen. Der kaum erkennbare Pfad muss irgendwann mal eine richtig gut ausgebaute, zirka zehn Meter breite Straße für Holzfäller gewesen sein. Inzwischen bleibt sie völlig sich selbst überlassen. Zugewuchert und weggewaschen.


    Schließlich erreichen wir ein kleines Plateau, wo die Piste noch in einem besseren Zustand ist. Nur hin und wieder hängt so eine Art Schilf über die Piste. Bei einer vollen Fahrt durch dieses Gebüsch, also mit zirka sieben grandiosen Stundenkilometern, sammele ich mir ein zehn Zentimeter langes grünes Viech ein. Eine Gottesanbeterin, da schüttelt es mich dann doch mal kräftig. Sonst hören wir wieder von den Bewohnern des Dschungels mehr, als dass wir sie sehen.


    Besonders lästig werden nun die vielen Bachdurchquerungen. Einst hat es hölzerne Brücken gegeben, die nun im Bach liegen. Also mühsam daneben einen Übergang suchen und dann volle Pulle versuchen, jenseitig die Stahlrösser wieder rauszuwuchten, was uns oft nur gemeinsam gelingt. So geht es eine Zeitlang dahin, zwanzig Meter radeln, Brückendesaster und so weiter und so fort. Wir kommen nur sehr langsam voran und sehen uns gezwungen, ein Dschungelcamp einzurichten. Die Piste wollen wir nicht verlassen, wegen der Landminen, Zelt haben wir keines. An einer breiten Stelle basteln wir uns also mit Fahrrädern, Moskitonetz und Therma-A-Rest eine annehmbare Behausung. Von Heinz Sielmanns Expeditionen wissen wir nun, wenn es ruhig wird im Wald und sogar die Grillen zu zirpen aufhören, kommt der Tiger. Aber kein Grund zur Panik, die Viecher lärmen die ganze Nacht durch. Im Nachhinein ein tolles Erlebnis so ein Freicamp mitten im Urwald!


    Neuer Tag, neues Glück. Der Weg wird nun mit jedem Meter besser. Die Piste ist noch in voller Breite erhalten, zuletzt können wir sogar die Hügel wieder hochradeln und Holzlatten über die Bäche gibt es zudem. Eine entgegenkommende Motocross-Truppe mag ziemlich enttäuscht gewesen sein, hier Radfahrer anzutreffen, aber ich denke zum Abend hin sind auch sie wieder zufrieden.


    Die Kardamom-Berge brechen schließlich ziemlich abrupt zum Meer ab. Dort unten an der Grenze zu Thailand liegt Koh Kong. Irgendwie kaum zu fassen, eben noch im Dschungel sich geschunden, nun wieder bester Teer unter den Rädern. Koh Kong bietet Luxus. Und Duschen. Und Coladosen. Essen gibt es auch. Viel zu Essen. Sogar Hamburger. Und Pommes.


    Koh Kong also, noch so eine Stadt für Desperados wie man sie vorzugsweise in Grenznähe findet. Eine wilde Mischung von Einheimischen, Aussteigern und Touris jeglicher Couleur prägt das Stadtbild. Strandurlauber, die mal was anderes als Thailand sehen wollen, Abenteurer, Sextouristen und Haschbrüder. Leider, wie man in manchen Fällen feststellen muss, wird für alle etwas angeboten.


    Für die nächste Etappe zieht es uns wieder auf das Boot. Über den Golf von Thailand existiert eine Fährverbindung von Koh Kong nach Shianoukville. Viele idyllische Inseln säumen den Weg. Schnell denkt man an Fotos von Karibikstränden, wenn man die vielen palmenbesäumten Sandstrände umgeben von türkisem Meer vorüber ziehen sieht. Dank des Bürgerkriegs hatte die Tourismus-Industrie immer einen großen Bogen um Kambodscha gemacht. Zum Glück möchte man sagen. Aber das Potential für ein Urlaubsparadies ist auf alle Fälle vorhanden.


    Die Stadt Shianoukville wurde vor 40 Jahren aus dem Dschungel geschnitzt, als Hochseehafen für Kambodscha. Mittlerweile entwickelt sich die Gegend dank prachtvoller Sandstrände zum Beach-Resort. Die ersten Hotel-Bunker warten schon auf Gäste, aber von spanischen Verhältnissen ist man noch weit entfernt. Die Stadt wurde nach dem immer-mal-wieder König Shianouk benannt, ein politisches Chamäleon ohnegleichen. Wenn man dessen Biographie studiert, wird es schnell unübersichtlich. Er war es, der maßgeblich die Unabhängigkeit von Frankreich herbeigeführt hatte. Danach dankte er als König ab, nur um mit seiner Partei jeden Sitz im neu errichteten Parlament zu gewinnen. 1970 wurde er weggeputscht und mutierte im chinesischen Exil zum Kommunisten. Während der Zeit des Khmer-Rouge-Regimes war er dessen politischer Gefangener, nach der Invasion durch Vietnam flüchtete er abermals nach China. In den Neunzigern wurde er schließlich wieder König, 2004 dankte er zugunsten seines Sohnes ab.


    In seiner Stadt tummeln sich mittlerweile viele Aussteiger und Glücksritter, um mit einem Restaurant oder Guesthouse ihr Lebensglück zu finden. Irgendwie scheint alles bereit zu sein für den großen Massenandrang. Wenn es also in Kambodscha friedlich bleibt, wird dieser Ort bald mit Resorts und Touristen vollgestopft sein. Costa del Cambodia. Wir haben hierfür nicht viel übrig und radeln auf einer schönen Rennpiste nach Kampot, hundert Kilometer weiter östlich an der Küste.


    Einst gab es in Kambodscha ein einigermaßen gut ausgebautes Eisenbahnnetz, unter anderem entlang der Küste. Von den Strecken ist nicht mehr viel übrig. Es fahren zwar noch Züge, aber aufgrund des Zustandes der Gleise unendlich langsam. Zu Bürgerkriegszeiten erfuhren die Züge ein paar „Anpassungen“. Zum Beispiel Stände für Maschinengewehre. Als Minensucher dienten zwei Waggons, die vor der Lok angespannt waren. Mitfahren darauf war umsonst und trotz des Risikos erfreuten sich die Minensuchwaggons extremer Popularität.


    Doch das Land bietet bekanntlich noch andere Hinterlassenschaften aus alten Zeiten. So zum Beispiel in den Elefantenbergen bei Kampot. Die Hügel steigen hier direkt vom Meer weg 1000 Meter an und bilden ein ursprünglich erhaltenes Plateau. Die Franzosen errichteten dort oben ein Resort, um der Hitze in den Niederungen entgehen zu können. Es entstand eine richtige kleine, europäisch geprägte Stadt, mit Kirche, Polizei, Gefängnis, Post und natürlich einem Luxushotel. Dieses hat eine herrliche Lage direkt an der Kante, mit genialem Blick über das Land darunter. Von unten herauf hört man die Laute der zahlreichen Dschungelbewohner. Mittlerweile liegt alles in Ruinen, so wie das ganze Land. Man kann durch die alten Gemäuer spazieren, den großen Tanzsaal im Hotel begutachten. Dieses scheint direkt dem Buch „The Shining“ von Stephen King entsprungen zu sein. Speziell wenn Nebel aufziehen ist die Stimmung in den verfallenen Räumen schon sehr gespenstisch.


    Des Weiteren kann man die Einschusslöcher in der Kirche zählen. Hier hatte sich ein Häufchen der Khmer Rouge verschanzt, als die Vietnamesen einmarschierten und sie vom 500 Meter entfernten Hotel aus beschossen. Hinter dem Resort beginnt ein Nationalpark, ein dreibeiniger Tiger soll dort sein Unwesen treiben. Wohl ebenfalls ein Minenopfer, ist er aufgrund der Verletzung leichter zu beobachten, als seine scheuen Artgenossen. Wir sehen trotzdem wieder nur Schmetterlinge.


    Bei unserer nächsten Radletappe verkalkulieren wir uns ein wenig. Wir wollten nun den Schwenk Richtung Phnom Phen, der Hauptstadt machen, aber vorher noch ein wenig die Costa del Cambodia erkunden. Der Plan war aber nicht, gleich unerwartet die Hälfte der Strecke an einem Tag zu bewältigen. Zunächst radeln wir also entlang der Küste zum nächsten ehemaligen Beach-Resort in Kep. Davon ist nun wirklich nicht mehr viel übrig, alles verfallen, zusammengeschossen und nicht sehr einladend. Also weiter ins Landesinnere, in Kompong Trach soll es ein Hotel geben. Die Landschaft würde mit eindrucksvollen Karstbergen auch zum Verweilen einladen, nur die Bleibe ist komplett von einer thailändischen Firma gebucht. Nun gut, also weiterradeln, irgendwann kommt schon was, der Tag ist noch lang. So schrammen wir kurz an der Grenze zu Vietnam vorbei und schwenken dann nach Norden. Die Straßen sind schön flach und geteert, da kommt man gut voran. So schrauben wir unseren Tagesrekord auf 117 Kilometer, bevor wir uns doch ziemlich fertig in einer Stadt namens Ta Saom zur Ruhe betten können.


    In Richtung Hauptstadt nimmt der Verkehr zusehends zu und die Fahrer werden wieder zunehmend aggressiver. In der Beziehung gibt sich keine Großstadt der Welt eine Blöße. Die Dörfer rücken nach und nach näher zusammen. Jeder meint uns irgendwas zuschreien zu müssen. Meist bestimmt auch irgendwas freundliches, aber auf Dauer nervt es dann doch und man radelt mit Scheuklappen vorbei an den Leuten.


    Zwischendurch mahnen Zeugnisse der dunklen Seiten der Geschichte Kambodschas den Vorbeireisenden. Mitten zwischen Reisfelder finden sich die „Killing Fields“. Ein riesiges Feld mit Massengräbern, wo die Khmer Rouge einst ihre Opfer an Ort und Stelle ermordeten. Das Areal dient nun als Gedenkstätte. Zentrales Element bildet eine Stupa, in der die blanken Schädel von mehr als 8000 Opfern nach Alter und Geschlecht hinter Glasscheiben sortiert sind. Muss man erstmal verdauen. Zumal das ganze nicht solange her ist und unsereiner zu dem Zeitpunkt auch schon auf der Welt war. Das Erschreckende, es werden immer noch mehr Massengräber in der Umgebung gefunden.


    Vor uns nun die Hauptstadt Kambodschas, Phnom Phen, direkt am Mekong. An den Randbezirken Wellblech-Slums, drum herum Reisfelder. Tausende von Mopeds auf den Strassen. Da müssen wir uns erstmal ins Zentrum durchkämpfen.


    


    Moto? No. - TukTuk? No. - Taxi? No. - Book? No. - Hotel? No.


    


    Das ist die tägliche Kommunikation mit den Einheimischen in Phnom Phen. Wobei die Sache mit den Motos (Mopeds) schon praktisch ist. Die fungieren als Mini-Taxi. Man kann zu dritt drauf sitzen und es ist das schnellste Verkehrsmittel in dem allgemeinen Gebrodel auf den Straßen. Helm? Braucht es nicht. Vom deutschen Sicherheitswahn hält man wenig, aber es passiert halt dementsprechend auch viel. Wir sehen ganze Familien zusammengedrängt auf einem Moped durch die Straßen flitzen.


    Die Sehenswürdigkeiten von Phnom Phen lassen sich schnell aufzählen, der Royal Palace zum Beispiel gleicht dem in Bangkok ziemlich. Auch eine Kopie des Smaragd-Buddhas steht hier. Die Khmer-Könige wurden eine Zeit lang in Bangkok gekrönt, deswegen vielleicht auch die Ähnlichkeiten. Das Nationalmuseum beherbergt die schönsten Stücke von all den Tempeln aus der Angkor-Zeit. In dem Museum sind sie hoffentlich besser geschützt als in freier Wildbahn. Kunstraub ist ein großes Thema in Kambodscha. In dem armen Land ist es für viele Leute eine einfache Gelegenheit, an Geld zu kommen.


    Woran man auch nicht vorbeikommt, ist das ehemalige Gefängnis für politisch Gefangene der Khmer Rouge namens S-21. In den Jahren 75-79 waren insgesamt rund 20000 Menschen inhaftiert, wovon genau 7 überlebten. Der Rest wurde zu Tode gefoltert. Das ganze ist eine ehemalige Schule, umfunktioniert zum Fleischwolf. Schon beim Betreten der Anlage fühlt man sich gleich an die Atmosphäre erinnert, wie sie auch Nazi-KZ's ausstrahlen. Auch im Dokumentieren ihrer Opfer waren die Khmer Rouge ähnlich besessen wie die braunen Kollegen. Direkt bei Einlieferung wurden Fotos von den Gefangenen gemacht, die nun in langen Reihen ausgestellt sind. Mit dem Wissen, dass alle wenig später tot waren, ein erschreckendes Zeugnis. So studiert man die Gesichtsausdrücke, haben sie geahnt, was ihnen bevorsteht? Viele wohl schon.


    In Phnom Phen bekommen wir auch ein Buch in die Hand, in dem der Lagerkommandant von S-21 interviewt wird. Es ist 1999 erschienen und er wurde als direkt Verantwortlicher für die Ermordung von 20000 Menschen nicht im Gefängnis befragt, sondern als freier Mensch. Generell, wenn man sich die Biographien der in Kambodscha an der Macht befindlichen Politiker anschaut, wird es einem ziemlich schlecht. Auf die eine oder andere Weise hat da jeder mal mitgemischt.

  


  
    Kaffeebohnen


    Das längste Straßendorf der Welt befindet sich meiner Meinung nach gleich nördlich vom Phnom Phen am Mekong entlang und dürfte so an die 160 Kilometer lang sein. Okay, das macht dann pro hundert Meter sechs Häuser, jedes davon durchschnittlich mit zwei Kindern besetzt. Ergibt also auf 160 Kilometer 19200 Kinder, also 19200 mal ein lautes „Hello“, als wir vorbeikommen! Ist schon toll, so beliebt zu sein.


    Die zwanzig Kilometer aus Kompong Chom hinaus sind trotzdem mit die schönsten in Kambodscha. Die Häuser stehen nicht allzu dicht, es eröffnen sich schöne Blicke über dem Mekong, die Leute geben sich nicht allzu aufdringlich. Als Höhepunkt ein Wat auf einem Hügel mit kleinem Park. Mit frischgepresstem Zuckerrohrsaft in der Hand kann man den Blick über die Ebene schweifen lassen.


    Kaum den Hügel runter, fängt die Arbeit aber wieder an, winken und Hello, Hello, Hello. Am Wochenende wird auch in Kambodscha viel geheiratet. Angeblich bestimmt ein Wahrsager das richtige Datum, aber bei entsprechenden Zuwendungen kommt schon der Samstag oder Sonntag dabei raus, denke ich mal. Damit auch jeder mitbekommt, dass gefeiert wird, werden Lautsprecher-Wände aufgebaut, mit denen sonst Metallica das Olympiastadion zu München beschallen würden. Hier regiert aber leider so eine Art Khmer-Chanson.


    Uaaargh ...


    Moscheen hätte man in diesem Land nicht unbedingt erwartet, aber auch die gibt es. Inklusive schwarz vermummter Frauen. Ringsherum ist die Kleidung eher dem Klima angepasst, also je weniger umso besser, da wirkt der Anblick in von oben bis unten eingepackte Frauen doch etwas skurril.


    Bei Kratie gehen wir auf die Spur der Irrawaddy-Delfine. Echte Delfine, die sich an das Süßwasser anpassen konnten und einst zahlreich im Mekong vorkamen. Inzwischen gibt es nur noch 80. Da sich die Tiere zur Trockenzeit in den wenigen verbleibenden Tiefwasserzonen sammeln, sind sie aber eher leicht ausfindig zu machen. Gut zwei Meter lang, mit bläulicher Färbung.


    Langsam aber sicher neigt sich unser Trip doch dem Ende zu und wir müssen überlegen, was wir mit der restlichen Zeit noch anfangen wollen, sprich die Radletappen für die spannenden Abschnitte aufheben und die langweiligen anderweitig überbrücken. Von Kratie bis zur Grenze nach Laos ist es eher langweilig, speziell zur Trockenzeit, wenn alles aussieht wie eine Wüste. Teilweise wirkt die Gegend, als ob der Vietnamkrieg noch voll im Gang wäre, viele gelegte Waldbrände, Brandrodung.


    Die Grenze im Norden von Kambodscha nach Laos bei Veun Kham ist noch nicht lange offen, geschweige den, dass es überhaupt so etwas wie einen Weg dorthin gibt. Der einzige Zugang dorthin führte bis vor kurzem über eine Bootspassage auf dem Mekong. Dementsprechend sieht die Grenze aus, ziemlich notdürftig. Mitten im Wald steht ein Bretterverschlag, der Grenzbeamte muss auch noch extra wegen uns ein Volleyball-Spiel unterbrechen. Offiziell hat man dann noch seinen Obolus für neue Stempel und Bücher der Grenzstation zu leisten. Das sollte doch eigentlich bitteschön der Staat bezahlen, aber bevor man fragt, lieber Geld auf den Tisch. Gewisse Dinge laufen geschmiert einfach besser.


    Etwas nördlich der Grenze in Laos, nimmt der in Südostasien meist breit und eher gemächlich dahin fließende Mekong Fahrt auf. Er teilt sich in tausende kleine und noch kleinere Nebenarme und überwindet eine langgestreckte, felsige Steilstufe. In der Regenzeit erreicht der Mekong an dieser Stelle mit 14 Kilometer seine breiteste Ausdehnung. Dazwischen sind tausende Inseln eingebettet. Dementsprechend wird diese Gegend mit „4000 Inseln“ im Laotischen bezeichnet. Für Schiffe sind diese Wasserfälle bis heute unpassierbar, weswegen die französischen Kolonialherren über eine der größten Inseln „Don Det“ eine Bahnlinie verlegten, fünf Kilometer lang und die einzige in ganz Laos, aber mittlerweile schon fast wieder verrottet.


    So gänzlich unbemerkt entstand hier in den letzten Jahren ein kleines Tourismusparadies, als die wenigen Bewohner bemerkten, dass ihr Idyll der ideale Platz zum Entspannen für gestresste Großstädter ist. Schon die Überfahrt auf die Insel Don Det im Einbaum erleben wir ziemlich kitschig romantisch im Sonnenuntergang. Kein Strom, kein Telefon, keine Sorgen. Gehaust wird sehr idyllisch in Bambus-Bungalows am palmengesäumten Flussufer. Auf der Veranda eine sehr, sehr bequeme Hängematte. Ja, hier kann man es aushalten. Abends fließt doch ein wenig Strom, erzeugt mit Diesel-Generatoren. Falls mal wieder jemand einen Shake bestellt, dimmt der Mixer die eh schon spärliche Beleuchtung. Die richtige Gegend also für ein gutes Buch und um zwischendurch ein wenig im Mekong rumzupaddeln. Entlang der alten Bahntrasse radeln wir zu den Wasserfällen im Süden der Inseln. Traurig stehen noch die rostigen Überreste der Eisenbahnloks am Beginn der ehemaligen Strecke.


    Dreißig Meter stürzt sich der Mekong eingezwängt in Schluchten in die Tiefe. Zur Regenzeit sicherlich gewaltig, in der Trockenzeit immer noch ziemlich eindrucksvoll. Die Fischer haben ihre Netze in abgelegene Buchten gehängt. Behände sehen wir einige in steilen Schluchtwänden klettern, um ihren Fang einzusammeln. Auch tummeln sich hier noch einige Süßwasser-Delfine, aber wir wollen uns dann doch nicht all zu weit von Hängematte, Bier und Fruchtshakes entfernen.


    Champasak heißt unser nächstes Ziel. Das Dorf selber liegt zwar idyllisch am Mekong unter dicht bewaldeten Hügeln, wäre aber selber noch keine Reise wert. Der Touri-Magnet liegt etwas außerhalb, es sind Khmer-Ruinen, Hinterlassenschaften des Angkor-Zeitalters. Sicherlich nicht vergleichbar mit den Tempeln des Namensgebers, dafür aber ruhiger anzuschauen. Sehr entspannte Atmosphäre, die Tempelanlage ist geschickt an die Flanke eines Berges gebaut. Viel steht aber nicht mehr. Zu sehen sind noch die künstlich und quadratisch angelegten Seen. Dahinter die ersten Tempelgalerien. Die großen horizontal stehenden Stützsäulen eines Torbogens machen einen traurigen Eindruck und scheinen förmlich unter der zu tragenden Last einzuknicken. Über langgestreckte Treppen an blühenden Bäumen vorbei, geht es hoch zum zentralen Tempel, wo noch die eine oder andere schöne Freske zu bewundern ist. Im Inneren steht ein Buddha aus neueren Zeiten, so dass dieser Ort auch für die heutige Bevölkerung noch einen heiligen Ort darstellt. Auch dies ein UNESCO-Weltkulturerbe, da hatten wir doch schon einige gesehen auf dieser Reise und fragen uns ob dieser Erkenntnis doch zeitgleich, was Deutschland in der Beziehung zu bieten hat. Dankenswerterweise hängt im kleinen angeschlossenen Museum eine Übersichtskarte mit allen von der UNESCO als bedeutend eingestuften Highlights dieser Erde. So können wir unsere Wissenslücken füllen.


    Andere Lücken sind dagegen schwerer zu füllen. Die klebrige Wirkung des „Sticky Rice“ habe ich ja schon beschrieben. Ein echter Plombenzieher, im wahrsten Sinne des Wortes. Einigermassen perplex halte ich also ein Stück Schwermetall in der Hand und messe mit der Zunge das so entstandene Loch im Zahn aus. Gut, das dies nicht schon früher passierte! Mitten in Tibet hätte ich mich jetzt nicht einen Allgemeinmediziner anvertrauen wollen, falls überhaupt vorhanden. Hier ist zumindest Bangkok in der Nähe und da sollte ein Zahnarzt zu finden sein, der mehr Werkzeuge als die Beißzange kennt. Aber es tut nicht weh und ich halte es so letztendlich noch bis zur Heimreise aus.


    Auf das Bolaven-Plateau erwartet uns mal wieder eine Bergetappe. Wir fliegen die durchgehend, aber angenehm steile Straße förmlich hinauf. Was Motivation alles bewirkt! Zum Glück für Flora und Fauna, sind große Teile des Plateaus sehr unzugänglich, was zur Gründung eines Nationalparks führte. Leider sieht man verdächtig viele Holzlaster herumfahren. Nur Stichstraßen führen ins Dickicht. Unter anderem zum Tad Fane, seines Zeichens höchster Wasserfall in Laos. Steil stürzt sich ein Bach 120 Meter in einen Kessel hinab, rundherum vom eindrucksvollen Wald berandet. Den Weg hinunter finden wir nicht, jedenfalls endet der einzig begehbare Weg abrupt an einem Abgrund. Mal eine echt gefährliche Tourifalle. Recht eindrucksvoll liegt am oberen Rand ein schönes Resort, aber für unseren Geldbeutel doch deutlich zu teuer, weswegen wir nach Paksong radeln. Das liegt mitten auf dem Bolaven-Plateau, welches seinen Namen alle Ehre macht. Durchschnittlich auf über 1000 Meter erstreckt sich eine breite Ebene mit ein paar Hügeln, welches an den Rändern steil ins Flachland abbricht. Kühl ist es dort oben, da macht eine heiße Dusche mal wieder richtig Sinn.


    Aus irgendeinem Grund herrschen auf dem Plateau fantastische Bedingungen, um Kaffee anzubauen. Das hatten die Franzosen entdeckt und seither rühmen sich die Laotis den selbstverständlich besten Kaffee weltweit zu produzieren. Als absoluter Laie sage ich, ja der ist gut. Die Zubereitungsmethode ist eher rustikal, den Kaffee in eine Socke, heißes Wasser durchlaufen lassen, dazu diese gesüßte Kondensmilch, eine südostasiatische Spezialität, fertig. So ist das Plateau zweigeteilt, Kaffeeplantagen im Norden, Wildnis im Süden. Die Gegend wird von den Laven bewohnt. Volksangehörige sind leicht daran zu erkennen, dass speziell die Frauen mit unglaublich großen, kegeligen Joints im Mund zu sehen sind. Was das für ein Gras ist, mögen andere herausfinden, auf alle Fälle scheint es eher negative Auswirkungen auf die Zähne zu haben. Grosse Einflugschneisen tun sich da in den Gebissen auf.


    Zur anderen Seite nach Osten rollen wir wieder das Plateau hinunter. Dominierten zuerst Kaffeeplantagen, finden wir uns bald im dichten Wald wieder. Das ganze erinnert an die Kardamom-Experience in Kambodscha, schöner Dschungel und abgelegene Dörfer. Nur dieses Mal stimmt der Genussfaktor, da es bergab geht und die Piste im guten Zustand ist. Dass die Leute in den Dörfern bei unserem Anblick in die Häuser flüchten, ist allerdings eine neue Erfahrung. Dabei versuchen wir doch täglich zu duschen, die Hitze ist absolut schweißtreibend und daran gewöhnt man sich irgendwie auch nicht. Nach siebzig Kilometer hat uns der Teer wieder.


    Sekong besitzt eigentlich alles, um der ganz große Hit bei Touristen zu werden. Tolle Landschaft, ein netter Fluss, Wasserfälle, jede Menge Guesthouses. Aber noch keine Touristen. Zu weit ab vom Schuss.


    Gleich dahinter, in den Wäldern Richtung Vietnam, regiert der Tiger. Nachts soll man hin und wieder einen brüllen hören. Das Vergnügen haben wir allerdings nicht. Bomben gibt es in dieser Gegend auch noch jede Menge. Es liegt noch allerhand von dem Zeug rum, was die Amis während des Vietnam-Krieges abgeworfen hatten. Und Laos bekam einiges davon ab. Leider waren da auch viele Blindgänger dabei, die nun Jahrzehnte nach Kriegsende immer noch auf ihr Opfer warten. Nur dumm, dass keine Rücknahme-Pflicht für all das Zeug besteht.


    Unsere „Tour de Bolaven“ setzen wir mit einer weiteren Bergetappe fort, wir umrunden das Plateau nun im Norden. Schöne Strecken durch den Wald warten. Ein Zwischenabstecher führt uns zum „Tad Lo“, einem der unzähligen Wasserfälle der Gegend. Was ihn unterscheidet, er ist im „Lonely Planet“ als schönes Fleckchen vermerkt und prompt sind sie da, die Erholungssuchenden. Man haust wieder rustikal im Bungalow. Der Wasserfall selber ist zur Trockenzeit kaum der Rede wert, aber die Geschichten gehen abends gut über die Lippen bei soviel Gleichgesinnten.


    Die nächste Station Pakse, größte Stadt im Süden von Laos, liegt wieder am Mekong und verfügt über die einzige Brücke darüber so weit im Süden. Die nächste gibt es erst wieder in Phnom Phen. Pakse bietet aber außer den Märkten und guten indischen Restaurants ansonsten nicht viel. Letztere sorgen allerdings für dringend benötigte kulinarische Abwechslung, nach all den Nudeln und Reis. Unseren Hotelier schocken wir wohl ziemlich, als wir auf seinem Vorplatz die Fahrräder von zentimeterdicken Dreck befreien. Da hatte sich doch einiges in den letzten sieben Monaten angesammelt. Hätten wir eigentlich schon früher machen sollen, so sind die Drahtesel mindestens um ein Kilo erleichtert.


    Nach Pakse führt unser Weg schnurstracks über die Grenze zurück nach Thailand. Hier haben wir nur noch ein Ziel, den Khao-Yai-Nationalpark. Langsam aber sicher geht unser Trip dem Ende entgegen. Das ist schon ein komisches Gefühl. Monatelang nur aus den Taschen gelebt, ständig ein Ziel vor Augen und doch nicht wissen, was man den nächsten Tag macht. Allerdings sind auch gewisse Abnutzungserscheinungen festzustellen. Dauerreise-Krankheit. Irgendwann reizen einen all die Highlights links und rechts des Weges nicht mehr. Oder man kann sie nicht gebührend würdigen. Wir sind übersättigt. So viele Bilder im Kopf und doch keine Zeit, die mal zu verarbeiten, weil unsere Hirne ständig mit neuen Eindrücken vollgestopft werden. Vielleicht ist es ganz gut, die Sache langsam zum Ende zu führen. Aber, ein paar Tage am Strand und dann nicht heimfliegen sondern radeln? Geil wäre es schon …


    So finden wir uns wieder in Thailand ein. Bis zur nächsten größeren Stadt bringen wir noch ein paar, recht ereignislose Kilometer hinter uns. In Erinnerung bleibt der Erfrischungsstopp für eine Cola an einem kleinen Laden. Der Besitzer zeigt uns sein Thermometer, deutet auf die angezeigten 30° und meint, viel zu kalt! Normal wären 38°. Und tatsächlich, nach den ganzen Hitzeschlachten kommen uns die 30° doch erstaunlich frisch vor. Um zum Khao-Yai-Nationalpark zu gelangen, kürzen wir eine Tagesetappe mit dem Bus ab. Von der Hauptstraße weg gibt es dann wieder das Fahrrad. Die Gegend wird zunehmend hügeliger. Bis zum Parkeingang treibt das Bauwesen sein Unwesen. Ein Resort neben dem nächsten. Aber die Versorgungslage in Form von Kuchen und Kaffee ist nicht zu verachten. Teilweise nimmt die Sache aber auch groteske Ausmaße an, einen Vergnügungspark a la „Cowboy-Land“ braucht es meines Erachtens am Eingang eines Nationalparks mit viel Dschungel nicht. Khao-Yai ist der älteste Nationalpark in Thailand und beherbergt eine der größten noch intakten Fläche an Monsun-Regenwald in Asien. Ich behaupte mal, von dem hat jeder schon ein Bild gesehen, ohne es zu wissen. Der Park dient öfters als Kulisse für Hollywood-Filme, wenn die Stars mal wieder durch den Dschungel kriechen sollen. Sehr schön hügelig zeigt sich die Umgebung, mit viel Wald und ebenso vielen Bewohnern. Schilder wie "Beware! Cobra Crossing!" hat man auch nicht alle Tage am Straßenrand. Wir bekommen aber nur eine Affenbande zu Gesicht. Daneben soll es noch asiatisches Großwild geben, wie Tiger und Elefanten. Wir sehen zwar Spuren, sonst aber nicht viel. Wäre bestimmt auch kein Spaß, mit dem Fahrrad auf der Flucht vor einem Tiger, einer Kobra über das Hirn zu brettern. Nun ja, ein Besuchszentrum gibt es auch, mit schön angelegten Trails rundherum. Ausgestellt sind zwei ausgestopfte Tiger. Die hatten 1999 den Fehler gemacht und zwei Ranger angefallen, was ihnen nicht gut bekam, den Tigern wohlgemerkt. Die Ranger überlebten.


    Berühmt ist Khao-Yai vor allem für seine Wasserfälle. Von einem sprang dereinst Leonardo im Film „The Beach“. Da muss man sagen hat er wohl die Verbotsschilder nicht gesehen oder schlimmer, nicht beachtet. Wir nächtigen ganz brav und geschützt auf einem Campingplatz, wo es Zelte zum Ausleihen gibt. Für den nächsten Tag nehmen wir uns Besonderes vor. Wir wollen auf die Pirsch gehen und die Viecher im Morgengrauen überraschen! Angeblich sollen sie da am besten zu beobachten sein und so quälen wir uns im Dunkeln aus dem Zelt um zu einem der vielen Aussichtstürme zu gelangen.


    Im Nachhinein wäre wohl aber doch die Mülltonne der beste Platz gewesen, um ein paar Tiere zu sehen. Ein kapitaler Sambar-Hirsch hat seine Diät auf Plastiktüten umgestellt. Für die akustische Untermalung sorgen jede Menge Gibbons. Sieht man nicht, aber dafür hört man sie umso besser. Das ohrenbetäubende an- und abschwellende Geheule ist doch sehr eindrucksvoll. Nachts auf unbeleuchteter Straße zu radeln, wenn man im Hinterkopf hat, was da so alles im Wald rumschleicht, gestaltet sich irgendwie gruselig. Aber es zeigt sich nichts. Gut, wenn die Viecher nicht rauskommen, dann gehen wir zu ihnen und folgen einem der markierten Trails durch den Dschungel. Diese Möglichkeit dürfte weltweit auch ziemlich einzigartig sein. Ich trampele auch prompt durch diverse einzigartig große Spinnennetze und will ob der Größe seine Bewohner dann doch nicht sehen. Den Gefallen tut uns die gesamte Belegschaft des Waldes und so schleichen wir doch enttäuscht zum Zelt zurück und machen uns daran zur anderen Seite des Nationalparks wieder rauszuradeln. Hier wird es noch mal spannend, eine Horde Elefanten hat seine dampfenden Spuren hinterlassen. Aber, nichts zu entdecken. Schon weg, oder wahrscheinlich lugt irgendwo aus dem Verborgenen ein großes Auge auf uns, während wir vorbei strampeln.


    Prachinburi heißt die definitiv letzte Stadt, welche wir mit dem Fahrrad erreichen. Von dort nutzen wir ein Verkehrsmittel, welches uns noch völlig fehlte, die Eisenbahn. In der Holzklasse reisen wir zurück nach Bangkok. Die Beförderung der Fahrräder kostet dabei mehr, als die Tickets für uns. Das stürzt uns jedoch nicht mehr in gröbere Unkosten. In Bangkok wimmelt es von Touris, wir bekommen echte Probleme, noch ein Zimmer zu ergattern, entdecken dabei aber noch ganz neue Ausläufer der Khao-San-Road. Warum Bangkok gerade im März so hoch im Kurs steht? Keine Ahnung, es ist schwülheiß und nicht gerade angenehm.


    Zeit mit der Resozialisierung anzufangen und so marschieren wir ins Hard-Rock-Cafe, um uns wieder an heimische Kost zu gewöhnen. Ob wir wohl daheim nun Durchfall bekommen würden, bei so langer Abstinenz von europäischen Bakterienstämmen? Der Rest vom Schützenfest, Shop till you drop. Klamotten und so weiter, um einigermaßen zivilisiert daheim anzumarschieren.


    Was folgt ist das definitive Anti-Highlight dieser Reise, der Heimflug! Und so landen wir nach 224 Tagen wieder in Deutschland. Unversehrt, unbescholten, nicht am Hungertuch nagend und seeeehrrrrrr relaxt …

  


  


  


  


  


  


  


  
    Nachspiel


    


    Tja, was bleibt von so einer Reise? Ich kann jetzt nicht behaupten, die Sache hätte unser Leben vollkommen auf dem Kopf gestellt und wir wären nun völlig andere Menschen. Klar, direkt als wir zurückkamen, so relaxt und gelassen werde ich wohl nie wieder sein. Aber unsere westliche Hektik- und Jammergesellschaft tat ihr Übriges, um der Sache schnell ein Ende zu bereiten. Wir landeten in Frankfurt, im Zug begrüßte uns der „mobile Brezenservice“ der deutschen Bahn. In München herrschte Schneehölle. 2006 war ein Rekordwinter. Drei Tage später hatten wir eine neue Wohnung gefunden. Zwei Wochen später konnte Bettina wieder bei ihrer alten Firma zu arbeiten anfangen. Ich hatte auch Glück und fand schon einen Monat später eine neue Stelle. Nichts also von all dem Unglück, welches uns für die Zeit nach der Reise prophezeit worden war. Und jeder, ja wirklich jeder, sah „unser Ding“ auf einmal als absolut positive Sache an und beglückwünschte uns. Rechtfertigung in Bewerbungsgesprächen? Im Gegenteil, ich erlebte Vorstellungen, bei denen wir eigentlich nur über diese Reise redeten.


    


    Was bleibt also? Mittags noch nicht zu wissen, wo man abends schläft gibt einem auf Dauer eine grundlegende Gelassenheit, die ich vorher nicht kannte. Einfach so in den Tag hineinzuleben, ohne dass einem Zukunftsängste befallen, ist eine große Kunst. So ist vielleicht der wirklich sichtbare Beweiß einer kleinen Veränderung, dass ich seither ganz prima ohne Terminplaner in der Hosentasche auskomme. Okay, um genau zu sein, habe ich meinen Terminplaner nun auch wirklich nicht nur zum Schein geheiratet und ein kleiner Schreihals fordert sowieso absolutes Erstbestimmungsrecht wenn es um die Vergabe von kostbaren Zeitslots geht.


    Des Weiteren sah ich mich genötigt ein Buch zu schreiben, welches ihr nun in den Händen haltet. Eine prima Sache um seine Erinnerungen beieinander zu halten. Kann ich in dem Sinn nur empfehlen. Hätte aber nicht gedacht, was für eine zähe Arbeit das ist!


    Wenn ich ehrlich bin, ich glaub ich hätte mich am liebsten damals in Bangkok noch auf das Fahrrad geschwungen und wäre nach Hause geradelt. Einmal reisesüchtig, immer reisesüchtig. Da wird sich so schnell auch nichts daran ändern. Für so lange Sachen ist nur er schwierig, loszulassen. Wir schleppen ja doch alle ziemlich viel Krimskrams mit durch das Leben. Für immerhin sieben Monate haben wir es geschafft, aus je vier Fahrradtaschen zu leben und es fehlte eigentlich nichts. Im Gegenteil, bei jedem Anstieg wussten wir ganz sicher, wir haben noch immer zu viel dabei. Sich dauerhaft auf das Nötigste zu reduzieren, das ist in unserer Konsumgesellschaft gar nicht so einfach.


    


    Nun, du hast dieses Buch gelesen. Mal abgesehen davon, dass dich verwandtschaftliche oder sonstige Beziehungen dazu nötigten dies zu tun, dürfte die Wahrscheinlichkeit sehr groß sein, du trägst dich ebenfalls mit dem Gedanken, mal eine Auszeit zu wagen. Die Welt erkunden oder einfach nur sechs Monate die Beine vom Balkon hängen lassen.


    Ich kann nur raten, mach es. Geht nicht? Keine Zeit? Kein Geld? Ich war mal auf dem Vortrag eines Ultra-Langzeitreisenden, der es wissen muss und der antworte auf dieselbe Fragen: „Termin setzen, daraufhin arbeiten, loslegen und der Abreisetermin wird nicht verschoben“. So einfach ist das und klappt garantiert. Kann ich bestätigen.


    


    Und Tibet? Ich verfolge die Entwicklung und es muss festgestellt werden, die Obrigkeit zieht die Zügel wieder an. Zu den Olympischen Spielen 2008 soll Ruhe im ganzen Land sein. Die Phase relativ großzügiger Freiheiten scheint wieder vorbei zu sein. Wie lange wird das noch funktionieren? So lange das chinesische Unrechtssystem derart großzügig von außen gestützt wird, dürfte es schwierig sein, was zu ändern. 1.000.000.000 Chinesen sind ein gewaltiger Wirtschaftsfaktor und wenn der Rubel rollt sind Menschenrechte nicht so wichtig. Vor allem deutsche Firmen tun sich hervor und machen fleißig Geschäfte in Fernost.


    Da ich dies schreibe gibt es in Lhasa die schlimmsten Ausschreitungen seit 20 Jahren. China zeigt mal wieder seine hässliche Fratze.


    


    Hier nun noch ein wenig Statistik:


    Insgesamt sind wir so an die 7300 Kilometer geradelt. Von den 224 Nächten unserer Abwesenheit verbrachten wir 71 im Zelt. Reine Radltage hatten wir 118. Es galt dabei 13x5000er und 25x4000er Pässe zu überwinden.


    Auch die Fahrräder hatten zu leiden, unsere Plattenstatistik ging schließlich unentschieden 11:11 aus und das obwohl ich schon mit 9:0 gegenüber Bettina in Führung lag. Wir verbrauchten insgesamt sieben Fahrrad-Mäntel. Weitere Pannen die zu beklagen waren: kaputte Fahrradpumpe, abgefahrene Bremsklötze, gerissenes Bremsseil, durchgescheuertes Tachokabel (durch Schlamm zwischen Felge und Gabel), ausgerissenes Gewinde bei einer Schraube für die Rückstellfeder an der hinteren Bremse. Bei meinem Fahrrad ein Rahmenbruch an der Anschraubung des Ständers, was aber auf einen Konstruktionsfehler zurückzuführen war.


    Die meisten Schäden (Schleifspuren, Risse im Sattel, verbogene Gepäckträger) hatten wir, wann immer wir uns mit Lastwagen, Bus, Boot oder Flugzeug transportieren ließen.


    


    Zu guter Letzt noch eine Sammlung an Fragen, die wir öfters gestellt bekamen:


    


    Where are you from? Where do you go? What's your name?


    Nach 1000facher Beantwortung, kein Kommentar mehr hierzu ...


    


    Was kostet so eine Reise?


    Weniger als man denkt. Die Zeit in asiatischen Gefilden hat uns mit Hin- und Rückflug je so an die 4500 Euro gekostet. Asien ist also billig und zwischen Kashgar und Lhasa gab es eh nur noch Nudelsuppen zu essen. Ab man wollte oder nicht.


    


    


    Habt ihr euch besonders (körperlich) vorbereitet?


    Nein. Um einen 5000er zu radeln braucht es vor allem den Willen dazu. Aber wir wohnen in der Nähe von München, sind also öfters mal in den Bergen unterwegs (in der Regel nicht mit dem Fahrrad) und bringen somit eine ordentliche Grundfitness schon mal mit. Den Rest holt man sich auf der Tour.


    


    Das wichtigste Werkzeug?


    Sekundenkleber.


    


    Wie habt ihr eure Räder für die Flüge verpackt?


    Um die wichtigsten Teile, also Schalthebel, Bremsen und Schaltwerk habe ich eine mit Schaumstoff beklebte Pappe gewickelt. Kann man leicht selber basteln. Kette, Sattel, Rahmen und Lenker wurden mit reißfester Folie abgedeckt, beziehungsweise umwickelt. Die leeren, mit Kabelbinder gesicherten Seitentaschen am Fahrrad dienten als zusätzlicher Schutz. Ansonsten das übliche, Luft raus, Pedal ab und Lenker quer. Das Fahrrad muss meiner Meinung nach auf alle Fälle als solches erkennbar und noch zu schieben sein, dann wird es pfleglicher behandelt.


    


    Wieviel Gepäck hattet ihr dabei?


    Beim Einchecken in Frankfurt wog alles zusammen, also zwei Fahrräder und zweimal Gepäck, an die 80kg. Unser Handgepäck war da noch nicht dabei.


    


    Hattet ihr mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen?


    Giardia. Ein extrem lästiger Durchfall, dem man nur mit speziellen Antibiotika wieder los wird. Ist in Tibet sehr verbreitet, die entsprechenden Medikamente zum Glück aber auch.


    Ansonsten Erkältungen, Sonnenbrand, verätzte Lippen von all den scharfen Suppen und eine rausgefallene Zahnplombe.


    


    


    


    Das Highlight?


    Passu (Batura Gletscher), Guge (märchenhafte Ruinen und tolle Canyonlandschaft), die Strecke Zhongdian - Baishutai (abwechslungsreiche Landschaft) und die Tibet-Radler an den unmöglichsten Orten wiederzutreffen.


    


    Hunde?


    AAAHHH! Töten! Steinigen! Weg mit den Viechern. Des Radfahrers Alptraum. Eine Reitpeitsche wäre nicht schlecht gewesen. Ein Kollege aus Österreich meinte, man könnte einen Stein in einen Damenstrumpf packen und hätte somit eine gute Schleuder. Vielleicht sollte ich ein Forum eröffnen unter dem Motto "Wie wehren sich Radler gegen Hunde". Ich glaube, da hat jeder so seine sadistischen Gedanken ...


    


    Und hier noch etwas von Rang, etwas wovon ich glaube, dass es die Menschheit mit Sicherheit weiterbringen wird. Ein Schritt nach vorne.


    Voila, die ultimative Bastelanleitung für Fahrrad-Bremsklötze:


    


    Man nehme einen abgerissenen Keilriemen. Den findet man zum Beispiel in China alle zehn Meter auf der Straße liegen. Dann schneide man ein passendes Stück ab und klebe dieses mit Sekundenkleber auf den abgeschliffenen alten Bremsklotz. Fertig. Bremst und hält dauerhaft super.

  


  
     Prequel


    Wie jede gute Geschichte, so hat auch unsere Asien-Tour von 2005 / 2006 ein „Prequel“. In meinem Fall fand ich 2003 in der DAV-Bibliothek zu München ein Buch in der Auslage namens „Tibet Overland“ von Kym McConnell. Man kann ohne Übertreibung sagen, dieses Buch hat mein Leben die nächsten Jahre deutlich verändert. Dabei ist es im Wesentlichen nur eine Ansammlung von Kilometertabellen für Radreisen in Tibet.


    Wohin das alles führte habt ihr nun schon gelesen. Meine erste Tibet-Erfahrung fand jedoch bereits wenig später nach dem Erweckungserlebnis in der Bücherei im Oktober 2003 statt. Glückliche Umstände verhalfen mir zu einem frei verfügbaren Zeitraum von sechs Wochen, den ich nutze, um den sogenannten Friendship-Highway von Lhasa nach Kathmandu mit einem Abstecher zum nördlichen Basislager am Mount Everest unter die Räder zu nehmen.


    Vorbereitungszeit hatte ich nur wenig und auch damals war eine Einreise in Tibet prinzipiell nur in der Gruppe möglich. Über das Internet fand ich einen Mittelsmann in Chengdu, der sich auf Individual-Reisende nach Tibet spezialisiert hatte und genau wusste, wie man mit chinesischen Behörden umgehen muss. Geld regelt hier alles. So begann also dieses Abenteuer am Flughafen in Frankfurt, von dem ich nun kurz berichten will.

  


  
    Kapitel 9 – Tibet – Lhasa - Kathmandu


    


    [image: Kuerzlich in Asien]


    Der Everest von Norden

  


  
    1-Mann-Gruppe


    


    „Hey Kollege, das mein Freund, ich Flughafen, du lassen ihn vor dir!“


    


    Okay, okay, nur kein Stress. Was man nicht so alles erlebt beim Einchecken am Flughafen. Den Hinflug hatte ich vorsichtshalber von Frankfurt nach Hong Kong gebucht. Die Vorbereitungszeit für so eine Reise war aufgrund meiner plötzlichen und nicht ganz freiwilligen Freizeit schon sehr kurz und ich war mir nicht sicher, ob ich in Deutschland vorab ein 2-Monats-Visum für China bekommen würde. In Hong Kong sollte dies allerdings ohne Problem möglich sein, womit ich meine Reiseroute vorsichtshalber dementsprechend plante.


    Die Dame im Münchner Chinesischen Konsulat glaubte mir jedoch meine geschwindelten Reisepläne zu all den tollen Sehenswürdigkeiten Chinas und dass ich dafür extra viel Zeit bräuchte. So bekam ich das richtige Visum. Von Tibet hatte ich natürlich nix erwähnt, sonst wäre es von Haus aus schwierig geworden mit dem Visum.


    Mein Fahrrad vertraute ich mit etwas Schaumstoff umwickelt aber noch schiebbar einem weiteren krassen Flughafen-Checker an. Ob ich es je wiedersehen würde? Neben mir im Flieger saß schließlich ein Student aus Berlin, der eine zweiwöchige Thailand-Reise gewonnen hatte. Auch nicht schlecht. Meine Flug-Odyssee beinhaltete Zwischenstopps in Bahrain, Abu Dhabi und Bangkok. Da sieht man einen netten Kulturmix an den diversen Flughäfen. Bauchfrei gekleidete Inderinnen neben ganzkörperverschleierten Araberinnen. Es wäre also durchaus bessere Gesellschaft drin gewesen, als die drei prolligen Amerikaner, die sich ab Bangkok neben mich setzten. Unappetitliche Thailand-Geschichten wurden lautstark zum Besten gegeben und nebenher auch noch die Stewardess angemacht.


    Zu der Zeit hatte gerade das SARS-Virus sein Unwesen getrieben. Am Flughafen in Hong Kong bekam man zur Begrüßung deshalb erst mal eine Art Pistole auf die Stirn gesetzt. Das Ding entpuppte sich als Infrarot-Kamera, mit Fieber wäre man aussortiert und wer weiß wohin gesteckt worden. Entscheidend für mich, ist mein Fahrrad angekommen und wenn ja, in welchem Zustand? Alles Gepäck hatte ich schon beisammen, nur nicht mein Gefährt. Auf Nachfrage schob es ein Angestellter unversehrt um die Ecke und fragte erst mal wie teuer das gute Stück sei. Wahrheitsgemäß antwortete ich mit 1200 Euro, ein „Villiger Cabonga“, Schweizer Wertarbeit, so hoffte ich jedenfalls. Er schluckte und man konnte deutlich erkennen, bisher war ihm nicht bewusst, dass es so teure Fahrräder überhaupt gab.


    So wurde ich in die große Stadt entlassen. Hong Kong war wie bekannt einst britisches Territorium. 1997 erfolgte die Rückgabe an China, wobei aber eine Sonderverwaltungszone für das Gebiet eingerichtet wurde und deswegen eine weitreichende Autonomie gegeben ist. Hong Kong ist eines der Finanzzentren Asiens, diesen Status wollte man durch eine vollständige Anschließung zu China nicht gefährden. So an die 7 Millionen Menschen leben in Hong Kong, es ist eines der am dichtest besiedelten Gebiete der Erde, wobei aber nur 25% der Fläche tatsächlich bebaut sind. Die unübersichtliche Topographie mit vielen Inseln und steilen Berghängen lässt nur in den Buchten Besiedlung zu. Die Gebäude wachsen also dementsprechend in die Höhe und bilden so die imposante Skyline der Metropole mit vielen Wolkenkratzern.


    Platz ist also ein rares Gut, für den neuen Flughafen wurde eine bestehende Inseln um 100 Meter abgetragen und der Aushub zur Aufschüttung ins Meer gekippt. Es entstand eine „Flughafen-Insel“, vollkommen vom Meer umgeben. Das bequeme Airport-Shuttle brachte mich in die Stadt zu meiner vorab gebuchten Residenz, das örtliche YMCA „The Salisbury“. An sich ja eher eine Art Jugendherberge, war es aber trotzdem so aufgezogen wie all die anderen Hotels in Hong Kong. Pikfein im gehobenen Standard, so stellte ich mir einen Aufenthalt im Vier-Jahreszeiten oder ähnlich vor. Billig war die Stadt also schon mal nicht. Nur wohin mit meinem Fahrrad? Der einzig zur Verfügung stehende Parkplatz für VIP’s sollte dafür nicht geopfert werden, sonst gab es auch keinen Platz, also stand es schlussendlich neben meinem Bett.


    Bevor ich nach China infiltrieren wollte, hatte ich noch einen Tag Zeit zur Stadterkundung. Ich entschied mich für die relativ dünn besiedelte und größte Insel, Lantau samt Po-Lin-Kloster. Dahin gelangte man zunächst bequem mit der MTR, der U-Bahn. Wahnsinn wie sauber alles war, keine verschmierten Türen oder zerkratzte Bänke wie von daheim gewohnt.


    An der Endstation der U-Bahn fuhr ein Bus hoch zum Po-Lin-Kloster. Traumhafte Strände, ursprüngliche Dörfer und Bambus-Urwald zierten den Weg. Lantau-Island ist ziemlich bergig, mit der höchsten Erhebung, dem Lantau-Peak. Immerhin stolze 934 Meter hoch. Das Kloster auf der Bergspitze ist berühmt für einen 22 Meter hohen, sitzenden Bronze-Buddha. Von hier oben hatte man einen schönen Blick über die Insel und auf das Meer hinaus.


    Das eigentliche Hong Kong mit den ganzen Bürogebäuden ist auch eine eigene Insel, der Berg darauf wird einfach nur "The Peak" genannt. Mittels einer Tram, die teilweise bis zu 30° steiles Gelände überwand, gelangt man hoch. Der Lohn für die „Mühe“, ein sagenhafter Blick über die Bucht von Hong Kong. Der Berg ist vielleicht 400 Meter hoch, man schaut gerade ins oberste Stockwerk des höchsten Wolkenkratzers. Da die Inseln hier alle sehr bergig und steil sind, konnten sich die Städte nur in den Buchten ausdehnen, der Rest blieb unberührt. So stehen die Wolkenkratzer gleich neben einen tropischen Urwald, was ich in Hong Kong nicht erwartet hätte.


    Mein weiterer Reiseplan sah vor, als nächstes nach Chengdu zu reisen, um von dort nach Lhasa zu kommen. Ich wollte von Shenzhen gegenüber der Grenze im eigentlichen China nach Chengdu weiterfliegen. Das war billiger, als direkt von Hong Kong. Aufgrund des Fahrrads konnte ich schon mal nicht den Zug benutzen, aber es sollte alternativ auch Fähren nach Shenzhen geben. Vorab wurde mir zwar vom China Travel Service mitgeteilt, die Fähre existiere nicht mehr. Jetzt vor Ort verkaufte mir der gleiche Service anstandslos ein Ticket hierfür. Die Ablegestelle mitten in einem Kaufhaus war nicht gerade einfach zu finden und mein Fahrrad wurde mal wieder von einem Bediensteten davon geschoben. Die Fähre fuhr einen Meeresarm hoch und es war unglaublich, was da an Frachtschiffen entgegenkam. Es müssen tausende gewesen sein. China, Fabrik für die ganze Welt.


    Das Ferry-Terminal in Shenzhen lag gleich beim Flughafen. Die chinesischen Grenzkontrollen verliefen für mich überraschend völlig unkompliziert. Stempel in den Pass, ein freundliches Lächeln, weitergewunken. Keine gestrengen Fragen nach dem woher und wohin, oder gar der Gesinnung. Schon befand ich mich in China, das hatte ich mir schwieriger vorgestellt.


    Warum nun also ein Flug nach Chengdu in Sichuan, so ziemlich der geographischen Mitte von China? Es gab drei populäre Reiserouten um überhaupt nach Lhasa in Tibet zu kommen. Kathmandu, Golmud oder eben Chengdu, von wo Direktflüge nach Lhasa starteten. Wegen der Einreisebestimmungen von Nepal nach China mit Gruppenvisum und entsprechenden Permits schied Kathmandu für mich schon mal aus, da ich als Alleinreisender keine Möglichkeit mehr gehabt hätte, mich anschließend frei zu bewegen. In Chengdu war der Modus Operandi so, dass findige Spezialisten Lhasa-Flüge zusammen mit Stadtbesichtigung und entsprechenden Travel-Permits organisieren konnten. Allerdings offiziell auch nur für Gruppen. Nachzulesen in jedem Reiseführer. Mein Mittelsmann Louis, den ich vorab über das Internet ausfindig machen konnte, löste das Problem, in dem ich fortan eine 1-Mann-Gruppe bildete. Auch eine Art, um das verbotene Wörtchen „Einzelreisender“ für die örtliche Bürokratie zu vermeiden.


    Beim Check-In zum Flug verhalf ich meinem Fahrrad kurzerhand zu einer spontanen Diät. Die Kosten für das Übergepäck sollten in Rahmen bleiben, also hob ich beim Wiegen hinten etwas an. Mein Schwergewicht von Drahtesel wiegte demnach nur 13 Kilogramm, in Wirklichkeit wohl eher an die 20. Bei den kommenden hohen Pässen in Tibet sollte ich eher den niedrigen Wert im Kopf behalten. Und wieder mal schob ein Typ mein Fahrrad durch eine Tür davon …


    Der Flug verlief unspektakulär. In Chengdu wartete ein Chauffeur, den Louis organisiert hatte, um mich zum Hotel zu fahren. Der war ausgerechnet mit seinem brandneuen Karren angerückt, gerade 700 Kilometer auf dem Tacho. Nun hatte er ein ewiges Andenken von meinem Fahrrad auf seinem Rücksitz, ein schwarzer Strich zierte den ansonsten blütenweißen Bezug. Im Hotel in Chengdu wartete Danny auf mich, noch ein Mitarbeiter von Louis. Der überreichte mir alle notwendigen Papiere, also Flugticket nach Lhasa und das Travel-Permit. Ich fühlte mich langsam aber sicher wie in einem Agenten-Thriller mit konspirativen Treffen usw.


    Das Hotel, welches Louis hier für mich organisiert hatte, lag leider ziemlich weit ab vom Schuss. So langweilte ich mich abends doch gewaltig. Wenigstens hatte es gleich einen Internetladen im Hinterhof. Dort probten die Kids mit diversen Ballerspielchen schon mal den dritten Weltkrieg. Natürlich bei voll aufgerissenen Lautsprechern.


    Chengdu ist die Hauptstadt der Provinz Sichuan. In China scheint immer alles größer als anderswo und so leben hier um die 14 Millionen Menschen. Westwärts der Stadt beginnt das tibetische Hochplateau. Ich war im richtigen China und musste mich erstmal mit den örtlichen Gepflogenheiten auseinandersetzen. Das Frühstück konnte mich aber schon mal nicht begeistern. Mit Maultaschen mit Hackfleisch, gesalzenen Gemüse, Reisbrei und weiteren „Köstlichkeiten“ zu rustikal für meinen Geschmack, jedenfalls so früh am Morgen. Zum ersten Mal durfte ich auch die Tischmanieren in China bewundern. Schockierend. Es wurde geschlappert und gesabbert wie in der Kinderkrabbelgruppe. Das Essen und die Reste davon landeten großzügig auf den Tisch und darüber hinaus verteilt. Da hieß es in Deckung gehen.


    Später wagte ich mich in die Stadt. Es war der 1. Oktober, ein Feiertag. Es wird der Gründung der Volksrepublik gedacht. Da rechnete ich schon mit größeren Feierlichkeiten. Stattdessen machten viele nur einen Ausflug ins Zentrum zu einer riesigen Mao-Statue, an der dann vorbei flaniert wurde.


    Ich ging weiter zum Wenshu-Tempel, eine sehr große Anlage und stark frequentiert. Eine freundliche Chinesin klärte mich über die wesentlichen Details auf. Zum Beispiel für was die Leute hier eigentlich beteten, für Geld und Glück natürlich. Okay, was auch sonst? Irgendwie scheinen es Klöster überall auf der Welt an sich zu haben, dass es ein angeschlossenes Self-Service-Restaurant gibt. Auf Tafeln stand zu meiner Freude auch in Englisch angeschrieben, was gerade gekocht wurde. Man musste einen Zettel ausfüllen und los ging es. So hielt ich also Stäbchen in der Hand und fragte mich, wie auch nur ein Reiskorn sein Ziel finden sollte. Als Linkshänder hatte ich natürlich wieder doppelt verloren, weil die linke Hand auch hier für andere Dinge reserviert ist und beim Essen nicht benützt werden sollte.


    Ein weiterer Chinese sprach mich an, ob ich gerne eine Peking-Oper besuchen möchte. Klar da bin ich dabei. Hinzu gesellte sich noch eine israelische Familie mit Kleinkind und schon fuhren wir auf Rikschas verteilt los. Viele Gassen später, irgendwo in einem Hinterhof fand sich das voll besetzte Theater. Vor der Tür, quasi im Foyer, war eine Zahnarztpraxis eingerichtet. Man kann sich nun darüber streiten, ob sich die gesangliche "Leistung" der Zahnarztpraxis groß von den Darbietungen der Schauspieler unterschied, so aus Laiensicht. Für mich, infernalisches Gekreische hier und da! Den Besuchern schien es zu gefallen, alle sangen mit. Also in der Oper versteht sich. Die Kostüme der Darsteller begeisterten mich aber wirklich. Farbenprächtig, wie man sich das alte China vorstellt.


    Verdammt früh stand Louis vor dem Hotel, um mich für den Flug nach Lhasa wieder zum Flughafen zu bringen. Ich musste das bereits übliche Übergepäck für das Fahrrad bezahlen. Größere Aufregung gab es, weil mein Fahrrad nicht durch die Röntgenmaschine passen wollte. Stellte sich zwar die Frage, warum nun ausgerechnet dieses Mal der wenig erfolgversprechende Versuch gestartet werden sollte, einen Stahlrahmen zu röntgen, aber nun gut. Ohne sich weiter Gedanken über die Strahlung zu machen, fasste Louis beherzt mit der Hand in die Maschine und zog das Fahrrad durch, ehe ich einschreiten konnte. Hoffentlich bereut er diese Tat mal nicht irgendwann!


    Schon saß ich im nagelneuen und vollbesetzten Airbus A340 nach Lhasa. Leider hatte ich keinen Fensterplatz, das tibetische Hochplateau von oben zu sehen, wäre sicherlich spannend gewesen. Um mich rum war der Flieger mit lauter Chinesen besetzt. Der Nationalfeiertag am 1. Oktober brachte es mit sich, dass so gut wie alle Chinesen 7 Tage Urlaub am Stück hatten. Der einzige Urlaub für die meisten im ganzen Jahr. Es war eine einzige Rotzparade! Chinesen pflegen die schreckliche Angewohnheit sich ständig einen "Lungaharing" hochziehen zu müssen und den irgendwo hinzuspucken. Aber zu was gibt es Kotztüten in den Fliegern.


    Damit hatte ich es nun bis Tibet geschafft! Der Flughafen in Gongkar ist etwa 80 Kilometer von Lhasa entfernt. Der erste Eindruck war überwältigend, die klare Luft, diese unglaublich intensiven Farben, die karge, sehr charakteristische Landschaft, die braungebrannten Tibeter. Die kahlen Hügel um einen herum waren alles schon 5000er, man mochte es kaum glauben! Alles kam mir irgendwie aus den unzähligen Büchern, welche ich gelesen hatte, vertraut vor. Lhasa liegt auch schon auf 3600 Meter, aber von der Höhe merkte ich zunächst nichts. Es fuhren Shuttle-Busse vom Flughafen nach Lhasa. Louis hatte mir einen Zettel mitgegeben, auf dem irgendwas in Chinesisch draufstand und so durfte ich umsonst mitfahren. Während der Fahrt hielten wir plötzlich vor einer Brücke. Was war? Chinesische Soldaten mussten unbedingt ein Wettrennen über die Brücke machen und deswegen wurde gleich der gesamte Verkehr lahmgelegt. Schon mal ein erster Eindruck davon, wer in Tibet das Sagen hatte.


    Der Busbahnhof in Lhasa lag gleich beim Potala, eine Klosterburg und ehemalige Residenz des Dalai Lamas. Wie oft bewunderte ich schon Bilder davon und jetzt stand ich davor! Am Busbahnhof wurde ich vom obligatorischen Stadtguide erwartet, welchen man bei der Lhasa-Tour mitbuchen musste. Noch konnte ich nicht genau abschätzen, worin dem seine Aufgaben lagen. Aufpasser oder tatsächlich nur Guide? Ich war ob der vielen widersprüchlichen Geschichten, die ich vorab gehört hatte, doch stark verunsichert. Er lud mich im Hotel "Tashi Targyel" mitten im tibetischen Viertel ab. Von meinem Zimmer im vierten Stock konnte ich sogar den Potala erspähen. Dem Guide versuchte ich noch auf dem Zahn zu fühlen, wie das nun mit dem Permits für Tibet denn so ist, aber er rückte mit keinen Infos raus. Mit den Permits, die ich hatte, konnte ich mich im Bezirk Lhasa frei bewegen, so viel war schon mal klar. Für die beabsichtigte Tour nach Nepal und Kathmandu lag aber noch der Bezirk Shigatse dazwischen. Ganz China ist nun in Regionen und Städte eingeteilt, die für Ausländer offen waren oder eben nicht. Um durch gesperrte Gebiete zu reisen, benötigte man ein sogenanntes „Alien Travel Permit“ (ATP). Shigatse als Stadt war freies Gebiet, nur die Regionen dazwischen eben nicht.


    Um an ein ATP zu kommen, musste man sich an das Public Security Bureau (PSB) wenden, welches auch als Ausländerbehörde fungierte. Das örtliche in Lhasa hatte einen ganz schlechten Ruf, es kursierten Meldungen, dass Leute mit Anliegen wie den meinigen, also Radreise unbeaufsichtigt und alleine zum Everest und nach Nepal, sofort im nächstbesten Flieger nach Hause geschickt wurden. Ich haderte noch mit mir, ob ich diesen Gang wirklich antreten sollte. Die Option war, sich zunächst illegal nach Shigatse durchzuschlagen. Das PSB dort war wiederum bekannt dafür, für nahezu alles im entsprechenden Einflussbereich ein ATP auszustellen. Gegen Bezahlung versteht sich.


    Das waren so meine Sorgen bezüglich der Fahrradtour. Einstweilen wollte ich mir natürlich so schnell wie möglich die Stadt anschauen. Es war ziemlich warm in Lhasa, die Sonne knallte erbarmungslos herunter. 100 Meter vom Hotel die Straße hoch und ich stand auf dem Barkhor, dem zentralen Platz in Lhasa. Hier fanden viele Demonstrationen der Tibeter statt, welche allesamt brutal von den Chinesen niedergeworfen wurden. Der Platz war nun komplett videoüberwacht und eine Polizeistation auch nicht weit. Die Stadt wirkte verschlafen und ziemlich ruhig. Westliche Touristen sah ich kaum welche, dafür umso mehr chinesische.


    Mitten auf dem Platz steht das geistliche Zentrum Tibets, das Jokhang-Kloster. Rundum führt eine Kora, ein Pilgerweg der nur im Uhrzeigersinn begangen werden darf. Viele Pilger waren unterwegs, unablässig ihre Gebetstrommeln drehend und leise vor sich hin murmelnd. Manche maßen mit ihren Körpern die Länge der Strecke um das Kloster aus. Überall gab es Verkaufsstände, viel Touri-Kitsch, aber auch abgefahrene Sachen wie zum Beispiel rituelle Gefäße, aus menschlichen Schädeldecken gefertigt, oder Oberschenkelknochen, die zu Trompeten verarbeitet waren.


    Nach der Umrundung wagte ich mich in den Jokhang. Eintritt kostete 70 Yuan, die Eintrittskarte wurde in Form einer CD-ROM ausgehändigt, was irgendwie überhaupt nicht zu dem mittelalterlichen Ambiente passen wollte. Drinnen steht zentral der Haupttempel und darum wiederum führt eine Kora mit vielen Gebetsmühlen. Alles war dunkel, die Räume nur dürftig mit Butterlampen beleuchtet. Rotgewandete Mönche huschten umher. Man konnte auch auf das Dach steigen und einen umwerfenden Blick über ganz Lhasa genießen. Unbeschreiblich anders! Um das ursprüngliche, aus vielen Steinhäusern bestehende, tibetische Viertel zog sich förmlich ein Belagerungsring von neumodischen chinesischen Protzbauten.


    Meinen ersten Spaziergang durch Lhasa musste ich bald beenden, mich plagte gewaltiges Kopfweh! Die Höhe machte sich bemerkbar, die nächsten Tage musste ich also vorsichtig angehen und mich erstmal akklimatisieren. Von meinem Zimmer konnte ich den beleuchteten Potala in die Nacht strahlen sehen. Tibet, ich war angekommen und konnte es immer noch nicht glauben!


    Für den nächsten Morgen hatte ich mir vorgenommen, doch noch zum PSB in Lhasa zu schauen. Massive Übelkeit, ein Symptom bei fehlender Höhenanpassung, hinderte mich daran und ich schlief stattdessen noch ein Runde, was meinen Zustand deutlich verbesserte. Es muss wohl Vorsehung gewesen sein. Wie ich später noch erfuhr, wäre ich aufgrund meines fehlenden Gruppenvisas wohl ausgewiesen worden. Das Ganze nicht zu verwechseln mit meinem Gruppenpermit, mit dem ich als 1-Mann-Gruppe es bis hierher geschafft hatte. Komplizierte Bürokratie.


    Mein Stadtguide kam tatsächlich seiner Funktion nach und wollte mich durch den Potala führen. Per Gehilfe ließ er mir allerdings ausrichten, dass er erst für den nächsten Tag es geschafft hatte, eine Eintrittskarte zu ergattern. So nutzte ich die Gelegenheit und vervollständigte meine Sammlung an Visas. Eines fehlte mir noch für Nepal, welches aber im örtlichen Konsulat ohne Probleme innerhalb einer Stunde ausgehändigt wurde.


    Das nepalische Konsulat lag gleich neben dem Norbulinka, dem Sommerpalast der Dalai Lamas. Den umgebenden Park nutzten viele Einheimische für ein Picknick, jedoch hatten auch viele Obdachlose dies als ihr Heim erkoren. Der 13. und 14. Dalai Lama errichteten sich jeweils einen eigenen Palast. Angeblich war der des 14. noch exakt in dem Zustand, wie er ihn bei seiner Flucht nach Indien 1959 verlassen hatte. Das zuvor für einige Jahrzehnte freie Tibet wurde 1950 von China besetzt und in der Folge dem Land einverleibt. 1959 kam es zu Aufständen, der Norbulinka wurde von chinesischen Truppen beschossen, der Dalai Lama floh ins indische Exil.


    Alles andere als ein Highlight, der Zoo von Lhasa, auch im Norbulinka untergebracht. Ausgewachsene Bären wurden auf einer Fläche von 6 m² eingesperrt. Zum Abendessen schaute ich mal ins „Tashi“, laut Lonely Planet sollte das der Treffpunkt für Touris sein, ich fand ihn aber auch ziemlich leer vor. 2003 stand Tibet bei Touristen nicht so hoch im Kurs, von April bis Juni war Lhasa wegen der SARS-Epidemie für Touristen sogar ganz gesperrt gewesen.


    Mein Guide hatte schließlich eine Eintrittskarte für den Potala beschaffen können. Früher war dies die Winterresidenz der Dalai Lamas. Diese werden im tibetischen Buddhismus als „erleuchtete Wesen“ angesehen. In einer endlosen Reihe von Wiedergeburten nehmen sie es auf sich, das Leid anderer fühlenden Wesen zu mildern. Gemeinhin wurden sie als das Oberhaupt Tibets angesehen. Mit mir waren noch ein Kanadier, sowie dessen chinesische Freundin unterwegs, welche die Lhasa-Tour auch über Louis organisiert hatten. Der Kanadier arbeitete in China als Englisch-Lehrer. Von außen wirkte der Potala nun wahrlich gigantisch, innen bestand er aber zu meiner Überraschung nur aus unzähligen kleinen Räumen, die mit Mandalas, Buddha-Figuren und Abbildungen der Dalai Lamas vollgestopft waren. Jedoch stand uns nur Zugang zum Dachbereich offen, der Rest blieb verschlossen. Auch die Gräber der Vorgänger des aktuellen Dalai Lamas sind alle im Potala untergebracht. Der 5. Dalai Lama hat eine 12m hohe Stupa, welche aus rund 4 Tonnen Gold besteht. Das Kunstwerk geht über mehrere Stockwerke, ist aber völlig zugebaut, so dass man es nicht richtig besichtigen konnte. Vom Dach eröffnete sich ein herrlicher Blick über Lhasa. Wie ich nun so in die Runde schaute, wurde ich plötzlich von einem Chinesen unvermittelt zu sich ran gezogen. Ein Kamerad stand schon bereit, um ein Foto zu machen und ehe ich merkte, was vor sich ging, waren die beiden auch schon wieder weg. Seltsame Sitten. Der Kanadier klärte mich auf, dass Chinesen Fotos von ihnen mit Westlern darauf als Statussymbol betrachteten. Na dann.


    

  


  
    Zum Everst-Basislager


    Für mich hieß es nun, die Fahrrad-Tour vorzubereiten. Im chinesischen Viertel stöberte ich durch dort vorhandene Supermärkte, wo man alles Notwendige an Lebensmitteln bekam. Es galt das Fahrrad auszupacken, es machte einen guten Eindruck und schien die „Reisestrapazen“ gut überstanden zu haben.


    Schließlich kam der große Moment, da ich mein Fahrrad auf die Straße schob und den Linkhor abradelte. Auch dies ist ein Pilgerweg um Lhasa, den die Chinesen allerdings zum Großteil zerstört hatten. Wunderschön und sehr entspannt gestaltete sich das Radeln. Überall gab es Fahrradwege, teils 3 Meter breit. Hinter der Mauer des Potalas schob ich durch eine Gasse, es müssen tausende von Gebetsmühlen aneinandergereiht gewesen sein.


    Der zweite Fahrrad-Ausflug führte mich nach Drepung, ein Kloster, welches etwas 10 Kilometer außerhalb von Lhasa liegt. 100 Höhenmeter mussten überwunden werden, was sich nach lächerlich wenig anhört, aber bei Start auf 3600 Meter relativiert sich einiges. Drepung war einst mit 10000 Mönchen das größte Kloster der Welt, bis die Chinesen es während der Kulturrevolution bis auf die Grundmauern zerstörten. Inzwischen sind einige Teile wieder aufgebaut und es leben auch wieder ein paar hundert Mönche in der Anlage.


    Über Nacht hatte es ein wenig geschneit, rundherum waren die Gipfel schön weiß. Das Kloster war tatsächlich riesig. Es gab Dutzende von Tempel zu besichtigen. In einer großen Halle fanden sich viele Mönche zu einer Mittagszeremonie ein. Sie stimmten diesen typischen buddhistischen Singsang an, was ich sehr beeindruckend fand. Dazwischen flitzte, kommandiert per Händeklatschen von einem Vorsteher, der Klosternachwuchs durch die Reihen, um den Älteren Tee nachzuschenken und die waren fleißig am trinken.


    Mein Fahrrad hatte ich draußen an einem Baum angekettet. Als ich zurückkam, standen auch schon ein paar Nachwuchs-Mönche parat, denen ich alle technischen Details erklären musste. Besonders der Tacho faszinierte die Jungs. Kein Wunder, hatte er doch schön viele Knöpfe, die man alle mal ausprobieren musste.


    Zurück in Lhasa schaute ich noch bei einem Stein in Hausgröße vorbei, der über und über mit Buddha-Figuren bemalt war. Auch das sehr beeindruckend. Es gäbe wohl noch viel in der Stadt zu entdecken. Aber es wurde Zeit, die große Tour anzupacken.


    Ich hatte mich also entschlossen, erst in Shigatse zu versuchen, an ein Alien Travel Permit zu gelangen. Bis dahin war ich illegal unterwegs und musste an den vorhandenen Checkpoints damit rechnen, aufgegriffen und zurückgeschickt zu werden. Das nahm ich in Kauf. Den mir zugewiesenen Stadtguide sah ich nach der Potala-Tour nicht wieder, er hatte wohl seine Aufgabe erfüllt.


    Von der Busfahrt vom Flughafen nach Lhasa wusste ich, dass der erste unvermeidliche Checkpoint recht bald kommen würde, ich war also ziemlich nervös. Es dauerte eine Weile, bis ich aus der Stadt raus kam. Das Schlimmste, der Verkehr. Die meisten Fahrer hatten die blöde Angewohnheit, erst mal zu hupen, wenn sie auf einen zu fahren. Sehr nervig, mich hob es jedes Mal fast aus den Sattel, wenn plötzlich direkt neben mir die Lastwagen-Hupe dröhnte. Die Straße war für diesen Tag noch durchgehend geteert und vor allem absolut flach. Was mich aber trotzdem nicht vor dem ersten Platten nach nur 30 Kilometer bewahrte. Dornenbüsche am Fahrbahnrand waren die Übeltäter. Überall wo ich durchkam, erregte ich mit meinem Fahrrad einiges an Aufsehen. Die Leute, speziell die Kinder, waren aber noch nett und hielten die Hand raus zum abklatschen.


    Ich nutzte eine chinesische Garküche zum Mittagessen. Dank meines Chinesisch-Sprachführers konnte ich mich mit dem Besitzer sogar auf primitivste Weise verständigen. Im Buch waren Sätze auf Deutsch und Chinesisch nebeneinander gestellt, unter anderem auch eine Speisekarte. Durch Deuten zeigte mir der Wirt, was er so machen kann. Es gab Rindfleisch mit viel Zwiebel, sehr lecker. Den Rest lies ich mir einpacken, das sollte mein Abendessen werden. Außerdem versprach ich, später von zu Hause das gemachte Foto von uns beiden zu senden.


    In Chaksam erreichte ich eine Brücke mit besagtem ersten Checkpoint. Drei Soldaten waren über die Brücke verteilt, also keine Chance auszuweichen. Wenn sie mich stoppten, würde ich aufgrund des fehlenden Permits in Erklärungsnot geraten. Also freundlich lächeln, schön gemütlich vorbeiradeln und nach der Brücke Gas geben. Aus den Augen, aus den Sinn. Zum Glück klappte das, wobei die Soldaten herzlich wenig Interesse für mich zeigten. Nach der Brücke ging es links zum Flughafen und rechts weiter Richtung Gyantse, dorthin wollte ich. Kurz vor einem Dorf gabelte sich die Straße erneut. Bis hierher war alles geteert. Links ging völlig unscheinbar eine Schotterstraße ab. Ein paar Meter weiter fand sich eine einigermaßen versteckte Zeltmöglichkeit auf Terrassen. Wasser musste ich weiter unten aus einem Fluss holen.


    Am ersten Tag schaffte ich noch 84 Kilometer, am zweiten nur noch 30 und das obwohl ich dafür länger im Sattel saß. Der feine Unterschied, es waren 1200 Höhenmeter hoch zum Kampa-La zu überwinden. Der erste stattliche Pass mit 4974 Meter. Auf dem Weg nach Shigatse nahm ich die Südroute. Die zentrale Route wäre zwar flacher, aber nicht so schön.


    Frühmorgens merkte ich, beim Flicken des Plattens vom Vortag hatte ich den Schlauch nicht richtig in den Mantel gelegt. Über Nacht machte er sich wieder „Luft“ und quoll aus dem Mantel hervor. Beim Reparaturversuch durchstach ich mit dem Reifenheber den Schlauch zu allem Unglück genau am Ventil. So musste der Ersatzschlauch bereits am zweiten Tag ran und ich war sauer. In der aufkommenden Hektik schaffte ich es, den zweiten Schlauch auch gleich noch mal anzustechen. Schließlich gelang mir jedoch das Werk und ich konnte loslegen. Der Elan war bald verpufft, in unzähligen Serpentinen quälte ich mich die immer schlechter werdende Dreckpiste hoch. Viele Autos und Lastwagen wirbelten Unmengen Staub auf. Die dünne Luft forderte ihren Tribut. Als ich mal wieder eine Serpentine geschafft hatte, standen da tatsächlich zwei Straßenarbeiter mit orangenen Westen. Mit einer Schaufel bewaffnet stopften sie die vielen Schlaglöcher. Eine Lebensaufgabe, wollten sie allein mit den zwei Schaufeln die Straße hoch zum Kampa La in Schuss halten.


    Mir ging inzwischen nach allen 50 bis 100 Metern die Puste aus und ich musste eine Pause einlegen. Aber alles hat ein Ende, so auch dieser Pass. Der Blick von oben entschädigte für einiges. Unter mit lag der Yamdrok-Tso, einer der heiligen Seen Tibets (was ist hier nicht heilig?), der türkisfarben wie ein norwegischer Fjord aussah. Rote Hügel ringsum und in der Ferne Gletscherberge. Nach einer beschwingten Abfahrt, bei der ich ordentlich durchgeschüttelt wurde, baute ich mein Zelt direkt am See auf, welcher zum Glück mit Süßwasser gefüllt ist. Der Sonnenuntergang war unbeschreiblich, die an sich schon roten Hügel rundherum leuchteten unglaublich. Und es wurde kalt. Frostig kalt.


    Obwohl die Landschaft so groß und einsam wirkte, tauchten unvermittelt Leute auf. Eine Familie mit zwei Kindern und Yaks überfiel mich förmlich. Da war es erst mal vorbei mit der morgendlichen Packaufgabe. Die Kleinen durchwühlten alles, immer auf der Suche, ob nicht doch was für sie abfallen könnte. Ich bewahrte Ruhe. Die Kids waren nett und mir wurde beim wieder Einpacken und die Sachen auf das Fahrrad zu verstauen geholfen.


    Bei der Fahrt am Yamdrok-Tso entlang gab es einige ursprüngliche tibetische Dörfer zu sehen. Kein Lüftchen regte sich, so war die Wasseroberfläche des Sees spiegelglatt und die umliegenden Berge spiegelten sich darin. Die nächste größere Stadt hieß Nangartse. Den erhofften Luxus fand ich leider nicht. Laut Lonely Planet sollte es hier viele Hotels geben, ich fand nur eines. Das war allerdings sogar mit "Guesthouse" beschildert. Keine Selbstverständlichkeit, sonst dominierten mir unverständliche chinesische Schriftzeichen. Wie sich zeigen sollte, waren die englischen Lettern das einzig „heimelige“ an der ganzen Absteige. Die Zimmer befanden sich in einem schrecklichen Zustand, die Fensterscheiben zerbrochen. So pfiff ständig ein kalter Wind durch alle Ritzen. In einem Restaurant kam ich mit einer Chinesin ins Gespräch. Sie war Lehrerin und für drei Jahre in dieses Kaff versetzt worden. Die tat mir richtig leid. Aber noch ein weiteres Jahr, dann durfte sie wieder weg. Sie konnte mir auch den örtlichen Internet-Laden zeigen, den ich hier erstens niemals vermutet und zweitens auch gar nicht gefunden hätte. Während der Nacht stürmte ein chinesisches Pärchen durch mein Schlafgemach ins Nebenzimmer. Zuerst lief ständig eine Spieluhr, mit immer derselben Melodie. Wohl zur Ablenkung gedacht, half aber auch nichts, um die Geräusche durch die dünne Bretterwand zu übertönen, als die beiden intim wurden. Wo war ich hier nur gelandet.


    Trotz Erkältung zog es mich wieder auf die Straße, in Nangartse wollte ich nicht bleiben. Dann lieber wieder im Zelt nächtigen. In Tibet ist der nächste Pass nie sehr weit entfernt. Der nächste auf dem Weg Richtung Gyantse hieß Karo La, mit 5025 Metern eine ganz neue Herausforderung. Man fährt mitten durch einen „kleinen“ Gebirgszug, rechts der Nojin Kangtsang mit 7190 Meter und links der Jetsung Chusang mit 6235 Meter. Leider spielte das Wetter nicht so mit und ich konnte bei Gegenwind und Hagel nur ein paar Gletscherzungen erkennen. Bei diesen Bedingungen glich das Radfahren schon mehr einer Foltertour, aber ich hatte es mir so ausgesucht. Als ich ziemlich kaputt mein Zelt im Nirgendwo aufstellte, dauerte es nicht lange, bis ich wieder aus dem Nichts von neugierigen Tibetern umringt war. Mit meinen Buchfundus konnte ich sie gut beschäftigen. Die darin enthaltenen Bilder schienen ungemein zu faszinieren. Der Benzinkocher erweckte auch allgemeines Interesse. Nur als ich die Fotokamera zücken wollte, um die Runde abzulichten, gingen plötzlich alle in Deckung. Mangels Sprachkenntnisse verliefen diese Begegnungen immer irgendwie „unbefriedigend“ für beide Seiten. Man hätte sicher einiges interessantes erfahren können.


    Nach diesem Pass führte der Weg prinzipiell bergab, in besser verträgliche Höhen, aber alles gewürzt mit anstrengenden Gegenanstiegen. Landschaftlich zeigte sich Tibet von seiner besten Seite, ein tief eingeschnittenes Tal mit Seen. Dank der Höhenluft leuchteten die Farben nahezu surreal. Als ob man im Drogenrausch wäre. So erreichte ich Gyantse, ein touristisches Highlight in Tibet und dementsprechend mit etwas Luxus gesegnet, wie zum Beispiel einer heißen Dusche.


    Gyantse hatte früher ein großes Klosterareal, von dem aber nach der Kulturrevolution nur die Mauern übrigblieben. Berühmt ist allerdings das erhalten gebliebene Kumbum, der größte Chörten Tibets und so eine Art begehbares 3D-Mandala. Mit einem vieleckigen Grundriss und sechs Stockwerke hoch verbergen sich in den unzähligen Nischen kleine Kammern mit Gottheiten und Buddha-Figuren.


    Hoch über der Stadt thront der Dzong, eine ehemalige Festung. 1903 fiel eine britische Militär-Expedition unter der Führung von Francis Younghusband in Tibet ein. Mit modernen Maschinengewehren ausgerüstet, griffen sie die mit Schwertern bewaffneten tibetischen Verteidiger an. Die Verluste auf tibetischer Seite waren verheerend. Klar, dass die Chinesen das für ihre eigene Propaganda ausnutzten. So fand sich im Dzong die "Memorial Hall of the Anti-British", wo in bester Propaganda-Manier à la Göbbels die tibetischen Kämpfer als heroische Verteidiger des chinesischen Vaterlandes verklärt wurden. Wenig später wurde das Museum aufgelöst. Ein paar Meter weiter folgte der Versuch einer Darstellung mit Puppen, welch grausame Sitten doch in Tibet herrschten, bevor es von den Chinesen "befreit" und "zivilisiert" wurde. Die dabei wiederum angewandten barbarischen Methoden kann man zum Beispiel in der Autobiographie des Dalai Lama nachlesen.


    Gyantse lag auf dem Trail der Jeeptouristen, die von Lhasa nach Kathmandu flitzten. Abends um fünf Uhr fielen die Trupps ein, um am nächsten Morgen schnell durch das Kloster zu hetzen, bevor es weiterging. Außerhalb dieser Besuchszeiten kam ich mir wie die einzige Langnase weit und breit vor.


    Von Gyantse nach Shigatse war die Straße schließlich geteert. Es ging durch die Kornkammer Tibets, eine der wenigen Gegenden auf dem Hochplateau, wo aufgrund der relativ geringen Höhe Gerste angebaut werden konnte. Plötzlich kam von hinten etwas angerauscht. Das war ein Norweger namens Per auf seinem Mountain-Bike. Er war ziemlich leicht unterwegs, da er einen Begleitjeep gemietet hatte, der ihm das Gepäck hinterherfuhr. Dagegen wirkte ich mit meinen Aufbauten wie ein schwerfälliger Schlachtkreuzer. Jedoch unterschied sich sein ursprünglicher Plan nicht groß von den meinigen. Er verbrachte jedoch viel Zeit damit, in Kathmandu in ein Gruppenpermit für Tibet zu bekommen und noch mehr, um in Lhasa aus dem Gruppenvisa wieder rauszukommen. Was er aber letztendlich nicht geschafft hatte. Um überhaupt noch zum Radeln zu kommen, musste er einen komischen Deal mit seinen anderen Kollegen eingehen, die mit ihm auf dem Gruppenvisa standen, jedoch nur mit Jeep unterwegs waren. Es gab vereinbarte Treffen an den Checkpoints weiter voraus in Baipa und an der Grenze zu Nepal, um Probleme mit den Behörden zu vermeiden. Hörte sich kompliziert an, da gefiel mir meine Lösung dieses speziellen "Tibet-Problems" doch wesentlich besser. Per stieg in einem absoluten Luxushotel ab, er zeigte mir später Bilder auf seiner Digital-Kameras vom Whirlpool! Ich suchte mir etwas rustikaleres.
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    Dharma auf dem Jokhang
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    Tanzvorführung im Norbulingka
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    Morgendlicher Besuch am Zelt
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    Permit-Check auf dem Weg zum Everest

  


  
    


    Abends trafen wir uns im Tenzin-Guesthouse. Es wurde lustig, als plötzlich an die 15 Tibeterinnen älteren Semesters das Lokal stürmten und so was wie ein Stammtischtreffen veranstalteten. Es ging feuchtfröhlich zu, mit viel Gesang und das gelbe Zeug, welches reichlich in die Kehlen geschüttet wurde, muss definitiv etwas derb Alkoholisches gewesen sein. Wie sich die Sitten doch überall auf der Welt gleichen.


    Mein wichtigstes Anliegen in Shigatse war jedoch, schnellstmöglich meinen Aufenthalt wieder zu legalisieren. So machte ich dem PSB meine Aufwartung. Schon am Eingang hing eine Preisliste, was die diversen Dienstleistungen denn so kosten würden. Also Visa verlängern, Gruppenvisa aufspalten und auch mein begehrtes Alien Travel Permit. Ich bekam es, ohne das der zuständige Beamte groß nachgefragt hätte. Nur als ich erwähnte, ich sei mit dem Fahrrad unterwegs, verlangte er Nachschlag.


    Irgendwie beschlich mich schon der Eindruck, dieser ganze Zinnober diente nur dazu, Touristen abzuzocken. Was mir aber letztendlich egal war, ich hatte ein ATP, nun konnte an Checkpoint kommen was wollte, mir wurde freie Durchfahrt bis nach Nepal zugestanden.


    Nach der Pflicht die Kür, ich besichtigte den Tashilhunpo, welches der Sitz der Panchen Lamas ist. Ehemals Konkurrenten der Dalai Lamas, hatte der 10. das Pech, den Chinesen in die Hände zu fallen und wurde zur Marionette degradiert. Sein Nachfolger, dem 11. Panchen Lama erging es nicht besser. Die ganze Geschichte hatte zumindest den "Vorteil", dass der Tashilhunpo von chinesischer Zerstörungswut verschont wurde. Die ganze Anlage war somit ziemlich beeindruckend. Es gab hier in Shigatse auch mal eine Festung, welche große Ähnlichkeit mit dem Potala in Lhasa hatte (siehe Heinrich Harrers "Rückkehr nach Tibet"). Davon standen aber bei meinem Besuch nur noch die Grundmauern (Anmerkung: 2007 wurde der Wiederaufbau des Shigatse Dzongs vollendet).


    Mein weiterer Weg führte mich nun endgültig in Richtung Himalaya. Außerhalb von Shigatse erwartete mich damals wieder eine Schotterpiste. Für tibetische Verhältnisse war sehr viel los, der Verkehr kam dummerweise immer schubweise, so dass ich oft minutenlang in einer Staubwolke hing.


    Geblieben waren die morgendlichen Besuche, wenn ich denn im Zelt übernachtete. Punkt neun Uhr tauchten die ersten auf und schauten mir zu, wie ich meinen Kram verpackte. Dass tibetische Pisten plattenfördernd sind, merkte nicht nur ich auf dem Fahrrad. Immer wieder kam ich an liegen gebliebenen Fahrzeugen vorbei. Zwei chinesische Jeep-Besitzer wollten gar mit meiner Fahrradpumpe ihren Reifen wieder aufpumpen. Nur das Ventil passte nicht.


    Unvermittelt rollte ich nach endlosen staubigen Kilometern auf ein kurzes Stückchen asphaltierte Straße. Warum nun ausgerechnet hier, mitten in der Pampa? Die obligatorischen Kilometersteine am Straßenrand erreichten die 5000 Kilometer, gemessen von Peking. Dazu hatte man eigens ein Denkmal errichtet und davor nur eine Dreckstraße vorbeizuführen wäre wohl unwürdig gewesen. Zum Mittagessen fand ich jetzt meist so eine Art Truckstop, Qualität schwankend, aber die große Auswahl stand mir eh nicht zur Verfügung. Neben den Truckstops standen auch viele gemauerte Camps für Straßenarbeiter entlang der Piste, gekennzeichnet durch ein Sympol, welches einem umgedrehten Hippiesymbol glich. Laut dem „Tibet-Overland“-Buch hätte man in diesen Einrichtungen hin und wieder auch übernachten können. Das einzige Mal, als ich es probierte, wurde ich prompt abgewiesen. Stattdessen radelte ich einen 25 Kilometer Abstecher hoch zu einer Stadt namens Sakya. Das fiel ob der neu geteerten Straße dahin leicht und ich kam schnell voran.


    Dabei radelte ich an einigen Bautrupps vorbei, je nach Stimmung wurde ich entweder fast vom Fahrrad gezogen oder alternativ ein Stück den Berg hochgeschoben. Als zwei Grazien mir kurzerhand in den Lenker griffen, verlor ich jedoch die Contenance und gab meinen gesamten Fundus an englischen Flüchen zum Besten.


    Im tibetischen Buddhismus gibt es vier große Schulen. Der Gelug-Orden ist der einflussreichste und stellt den Dalai Lama. In Sakya wurde ein weiterer Orden gegründet. Das Ortsbild war ein ganz anderes als im dem Teil von Tibet, den ich bisher gesehen hatte. So hatten alle Häuser eine andere, graulastige, Bemalung. Das zugehörige Kloster glich einer Trutzburg. Schon sehenswert, aber der Großteil musste erst wieder aufgebaut werden, nachdem auch hier die Chinesen viel zerstört hatten. Am gegenüberliegenden Hang zum Kloster standen früher unzählige kleine Tempel, davon geblieben waren drei Stupas. Der Sakya-Orden schien zudem eine sehr tolerante Lehre zu verbreiten. Mönche mit einer riesigen Chips-Tüte, die sich Karate-Videos reinzogen, entsprachen nicht unbedingt meiner Vorstellung vom enthaltsamen Klosterleben.


    Der ultimative Alptraum für Reiseradler dürfte abgesehen von einem Rudel Hunde ungefähr so aussehen, wie nachfolgend beschrieben. Man fährt an einer Schule vorbei, es beginnt gerade Pause und eine Hundertschaft an Dreikäsehochs stürzt sich auf den armen Fahrradfahrer. Nach der Abfahrt aus Sakya passierte mir das an einem Tag gleich zweimal. Ich kam jedoch unbeschadet davon. Beim zweiten Mal hatte ich meine Taktik bereits verfeinert und stieg erstmal in die Pedale. So konnte ich die große Masse auf Distanz halten und die Ausdauerndsten durften zur Belohnung mich und mein Fahrrad inspizieren. Als Gegenleistung bekam ich eine „tibetische“ Aufstiegshilfe, da mich die Kids den nächsten Hügel hochschoben.


    Schließlich erreichte ich Lathse, eine große und moderne Stadt. Nur zwei Jahre später sollten wir hier unsere Westtibet-Durchquerung auf der Straße namens G219 vollenden. Beim ersten Mal ahnte ich davon nichts. Der höchste Luxus wären Duschen gewesen, aber zum einen brachte das nichts, nach 100 Metern auf der Piste war man wieder so staubig wie vorher. Zum anderen wollte ich noch ein paar Kilometer in Richtung des höchsten Passes, den ich zu überwinden hatte, zurücklegen. Das ist der Gyatso La, 5220 Meter hoch. Dank fortschreitender Akklimatisierung erklomm ich diesen aber schon viel besser, als die Pässe zuvor. Ich musste aber dennoch einen mitleiderregenden Eindruck hinterlassen haben. Am höchsten Punkt stoppten vier Münchner, die im Jeep samt Guide und Fahrer Richtung Everest-Basecamp unterwegs waren. Ich wurde mit Bananen und Staubmaske versorgt. Kaum waren sie weg, kam ein Italiener und ich freute mich noch mal über reichlich Geschenke in Form von Verpflegung.


    Bei so einem hohen Pass hätte man schon einige Erwartungen an die Abfahrt, die geriet aber eher enttäuschend. Eine üble Schotterpiste machte das Vorankommen auch bergab noch beschwerlich. Ein Platten ließ auch nicht lange auf sich warten. In der Ferne rückte aber zum ersten Mal die Himalaya-Kette mit Everest ins Blickfeld. Die ruppigen Pisten forderten noch weiteren Tribut, als plötzlich mein Fahrrad am Hinterrad fürchterliche Geräusche von sich gab. Dermaßen angeschlagen erreichte ich ein Guesthouse in Baipa und es war klar, hier müsste ich einen Tag mit Reparaturen verbringen. Das Guesthouse diente auch als Standard-Absteige für alle Leute, die mit Jeep auf dem Weg nach Kathmandu waren. Dementsprechend voll war es abends in der Gaststube. Ein Holländer verschenkte dabei Zigaretten an Zehnjährige, die diese prompt an Ort und Stelle rauchten. Auf die Frage, ob er das für sinnvoll hält, zuckte er nur mit den Schultern und meinte, wenn nicht von ihm, bekommen sie die Zigaretten ja eh von anderen. Genau, von anderen dämlichen Touristen.


    Bei näherer Begutachtung meines Fahrrads stellte ich fest, der hintere Zahnkranz eierte ziemlich rum. Ich befürchtete einen Achsbruch in der Nabe, dagegen wäre ich aber gewappnet gewesen. Stattdessen durfte ich zum ersten Mal bis dato einen Freilauf nach Shimano-Bauart zerlegen. Als erstes verstreute ich alle Lagerkugeln quer über den Boden und hatte Mühe, diese wieder alle aufzusammeln. Aus dem Freilauf fielen mir jedoch auch Metallbrösel entgegen, es hatte einen Abstandsring zerlegt und die Metallstückchen waren die Verursacher der unguten Geräusche aus Richtung Hinterrad. Ich konnte alles wieder an Ort und Stelle bringen, nur der fehlende Ring im Freilauf machte sich bemerkbar. Der Hinterreifen hatte nun Spiel gegenüber der Achse und neigte dementsprechend zum Flattern. Wie lange das wohl gutgehen würde? Gerade jetzt, wo die spannenden Etappen anstünden. Zumindest konnte ich Feintuning betreiben und mir per Anzug der Kontermutter aussuchen, ob ich mit null Freilauf oder doch lieber mit flatternden Hinterreifen unterwegs sein wollte. Ich entschied mich für ein Zwischending, was aber wieder zur Folge hatte, dass sich bei kleinen Gängen Kette und Speichen gefährlich nahe kamen.


    Im Baipa wollte ich auch meine Permit-Sammlung um ein weiteres Exemplar vervollständigen. Der Everest liegt in einem Nationalpark, dafür musste man, wie konnte es anders sein, Eintritt bezahlen.


    Mit dem lädierten Fahrrad war nun jeder Meter ein Geschenk. Gleich hinter Baipa wartete der größte Checkpoint auf dem Weg von Lhasa nach Kathmandu. Hier wurde nun wirklich jeder kontrolliert. Allerdings beschränkte sich dies auf meinen Pass, das teure ATP interessierte keinen. Den Abzweig zum Everest-Basecamp markierte ein überdimensionales Schild. In Chay wollten sie dann das Permit für den Everest-Nationalpark sehen. Als Straßensperre diente ein über die Straße gespannter Draht, den ich fast übersehen hatte. Natürlich wollte jeder der Kontrolleure mal auf meinem Fahrrad Platz nehmen und sich dabei vom Kollegen ablichten lassen.


    Der Weg zum Basecamp ist durch den Pang La mit 5200 Metern Höhe verstellt. Da musste ich also drüber. In meinem Führer war das als der übelste Pass überhaupt beschrieben, doch welch Freude, die Chinesen hatten im Jahr zuvor die ganze Straße saniert. So gab es noch nicht die üblichen Schlaglöcher und eine Waschbrettpiste hatte sich auch noch nicht gebildet. Die von den Chinesen angelegte Steigung fiel dabei für schwer bepackte Fahrradfahrer äußerst entgegenkommend aus. Immer schön flach mit 42 Serpentinen ging es zum Pass hoch. Hauptauslöser für die flachgehaltenen Steigungen waren aber wohl eher die PS-schwachen Lastwagen chinesischer Bauart.


    Zum Basecamp des Everest zog es die Touristen magisch an. Alle wollten im Vorbeifahren wissen, was ich so treibe, und aus den Jeeps bekam ich wieder reichlich Essen zugesteckt. Mein optischer Zustand war also scheinbar nicht besser geworden. Oben am höchsten Punkt der Lohn aller Mühen, eine schier umwerfende Aussicht auf die Himalayakette, dort wo sie am höchsten ist, mit so Konsorten wie Makalu, Everest, Cho Oyu und Shisha Pangma. Lauter 8000er! Wahnsinn! Was übrigens auch für den Gegenwind zutraf. Der sollte mich noch eine Weile begleiten. Nach dem Pass führte die Piste erstmal runter bis 4100 Meter, um gleich wieder auf 5000 Meter anzusteigen.


    In einem Guesthouse war ich wieder der einzige Gast. Wegen fehlender Sprachkenntnisse hüben wie drüben gestaltete sich das immer irgendwie unangenehm. Damit mir nicht alle beim Essen zusahen, half nur eins, wieder mal Bücher aus meinem Fundus verteilen, um mit Bildern abzulenken. Es blieb aber keine „einsame“ Nacht, weil sehr spät noch eine Horde Chinesen einfiel. Was dann abging, kann man eigentlich kaum beschreiben. Zunächst wurde zu jedem Zimmer ganz selbstverständlich die Tür aufgerissen und Licht angemacht. Nach mehrmaligen auf und zu musste ich doch einmal kräftig zurück fauchen, um meine Ruhe zu haben. Das Guesthouse verfügte zwar über einen Waschraum, nur wurde der nicht benutzt. Ich hatte es mir schon gedacht, bei dem ständigen Gerotze und der Spuckerei, die durch die Tür zu hören waren. Der Flur sah später aus, als hätte sich eine Horde Besoffener kräftig ausgekotzt. Nicht mal zum Zähneputzen fand es die Meute nötig, ans nächste Waschbecken zu gehen. In was für Häusern leben die in China, sind dort die Böden mit Gitterrosten ausgelegt, direkt über der Kanalisation? Das war dann schon ein echter Kultur-Clash.


    Bisher zeigten mir die Leute on-the-road zum größten Teil eher ihre freundliche Seite. Nun aber war es soweit, in diesem Tal warfen die Kids tatsächlich mit Steinen nach mir. Geschichten darüber hatte ich bisher eher als Ammenmärchen abgetan, wurde aber nun eines besseren belehrt. Wenn ich stehen blieb, um mich zu beschweren, streckten sich mir kleine Hände entgegen und es wurde nach Geld verlangt. Man merkte es an den Sitten überdeutlich, die vielen Touristen auf dem Weg zum Everest hatten die Manieren schon gründlich versaut. Irgendwann wurde es mir zu bunt und ich feuerte einfach zurück. In einem Dorf hatte ich es mit einer ganzen Kinderhorde zu tun, ein etwa Dreijähriger gab den General. Vorrücken unter feindlichen Beschuss war für mich angesagt. Als ich schließlich wütend abstieg, purzelte der „General“ vor Schreck in den Straßengraben. Lautes Geheul setzte ein, die Meute hatte ein neues Opfer und ich verzog mich, so schnell es ging, die „feindlichen“ Linien hinter mir lassend.


    Die Luft wurde dünner und kälter, ich bog um die Ecke und da stand er schließlich in voller Pracht, der Mount Everest. Seines Zeichens 8848 Meter hoch, sieht er von Norden unglaublich beeindruckend aus. Mit gut 4000 Metern Höhenunterschied eine gigantische Mauer, die sich hier in den Weg stellt. Irgendwie schon schwer zu glauben, dass man einfach so mit dem Fahrradl bis zum Basecamp gelangen konnte. Die erste Nacht verbrachte ich aber etwas unterhalb in einem Guesthouse beim Kloster Rongphu. Auf 4980 Meter gelegen gilt es als höchstes Kloster der Welt.


    Bis zum Basecamp waren es noch acht weitere Kilometer. Von hier startet der Normalweg von Norden auf den höchsten Berg der Welt. Wobei man auch als Trekker in dieser Region relativ einfach ganz erstaunliche Höhen erreichen könnte, solange Akklimatisierung und Permits passen. Es war mittlerweile Ende Oktober, dadurch furchtbar kalt und windig, die Saison ging zu Ende. Im Basecamp standen fix aufgebaute Zelte mit tibetischen Besitzern. Für wenig Geld konnte man übernachten und was zu essen bekommen. Sogar die China Post hatte hier eine Filiale. Wollte man über das Basecamp hinaus trekken, müsste man sich eigentlich bei einem chinesischen Offizier melden und dafür 100 US-Dollar löhnen, wie in großen Lettern an eine Wand geschrieben stand. Zum Glück war der Abzocker vom Dienst schon längst wieder im Tal. Auch die Leute, bei denen ich übernachtete, wollten tags darauf abbauen und ins Tal zurückkehren.


    Nachmittags wanderte ich noch bis zum Rongphu-Gletscher, der an der Everest-Nordflanke seinen Ursprung hat. Dazu musste man anfangs eine größere Ebene überqueren, über die der Wind gnadenlos stürmte. Nachdem ich eine Endmoräne erreichte, hielt ich mich links und konnte immer in einer Rinne zwischen Moräne und begrenzende Hügel hochsteigen. Nach etwa zwei Stunden und auf 5270 Meter Höhe stand ich auf einem guten Aussichtspunkt, von dem aus die Eismassen des Rongphu-Gletschers gut zu sehen waren. Nach links wäre es ein Tal hoch zum östlichen Rongphu-Gletscher und weiter bis zum Advanced-Basecamp auf 6300 Meter gegangen. Bis dahin könnte man relativ problemlos bei entsprechender Akklimatisierung trekken. Allerdings wäre dafür ein Zwischencamp erforderlich. Hätte mich schon gereizt, aber ich gab mich mit dem Erreichten zufrieden, es war einfach zu kalt. Auch so schien der Everest zum Greifen nahe, man sah die drei Schlüsselstellen des Normalwegs am Nordost-Grat, markante Stufen im Gratverlauf.


    Die Höhenluft machte sich immer noch bemerkbar und das obwohl ich mich schon seit ein paar Wochen jenseits der 4000 Meter bewegt hatte. Der Bursche, der in dem Zelt arbeitete, in dem ich meine Nacht verbrachte, konnte gut Englisch und war seit acht Monaten im Basecamp. Er ging in Kathmandu zur Schule, lernte dort Englisch und machte sowas wie eine Ausbildung zum Touriguide.


    Er zeigte mir nun eine Abkürzung nach Tingri zurück zum Friendship-Highway. Mit dem Fahrrad sollte das möglich sein und ich würde mir so den Weg zurück über den Pang La ersparen. Dafür hatte ich jedoch einen anderen Pass, den Lamna La zu bewältigen, auch ein 5000er.


    Die Nacht im Basecamp war fürchterlich, ein stetiger Sturm orgelte über das Zelt. So versuchte ich morgens möglichst früh in die Gänge zu kommen, runter in gemütlichere Gefilde. Der empfohlene Abkürzer entpuppte sich ziemlich schnell als mit Abstand das Anstrengendste was ich jemals mit dem Fahrrad bis dato gemacht hatte. Vom Hauptweg steuerte ich bei einer Biegung einen Einschnitt zwischen den Hügeln in ein anderes Tal an. Der „Weg“ war nur bei genauerem Hinsehen als solcher erkennbar. Es ging über Schotter und große Kieselsteine. Erste Aufgabe war, eine Betonbrücke über einen Fluss zu finden. Der Weg kam mehr einer Trekking-Tour gleich und ist als solcher auch in dem Buch "Trekking in Tibet" von Gary McCue empfohlen (Lamna La, Ra Chu Valley). Das letzte Dorf vor dem Lamna La nennt sich Zhomphu, danach kam lange nichts mehr. Die Landschaft änderte sich dahinter schlagartig, man fühlte sich in eine Sandwüste versetzt. Der Regenschatten des Himalaya sorgte für die Trockenheit. Der Weg wurde mit jedem Meter schlechter. Sobald es steiler wurde, kam ich nur mit Schieben voran. Hinzu kam dieser ständige nervige Gegenwind. Bei einem Sattel hatte ich schon die Hoffnung, endlich den Pass erreicht zu haben. Aber zu früh gefreut. Ich war mittlerweile auf 5000 Meter und eine große Hochebene lag vor mir. Schon erstaunlich, dass dieser Weg in einer Broschüre zum Everest-Nationalpark als offizielle National-Road eingezeichnet war. Darunter hätte ich mir doch etwas anderes vorgestellt, als einen holperigen Wanderweg. Es kamen mir aber auch ein paar Jeeps entgegen. Ganz alleine war ich also nicht unterwegs. Nach 5 Kilometern immer leicht bergauf, felsigem und lockeren Untergrund, Gegenwind und zugefrorenen Bachläufen, endlich der höchste Punkt (5060 Meter). Gleich dahinter führte der Weg hinab. Ich war fix und fertig und konnte wenig später einen Zeltplatz zwischen einem von Nomaden errichteten Steinwall finden. Es blieb frostig und ich war über meine Daunenjacke dankbar.


    Ohne Besuch blieb ich auch dieses Mal nicht, die beiden Tibeter waren nett und halfen mir. Vom Zelten dürften sie als Halbnomaden wesentlich mehr Ahnung haben als ich. Zum Dank gab es chinesische Müsliriegel, die allerdings furchtbar schmeckten. Aber wer Buttertee literweise saufen kann, schafft auch so einen Müsliriegel, dachte ich mir. Buttertee ist ein Grundnahrungsmittel in Tibet, als Europäer hat man jedoch andere Erwartungen an einen Tee. So ist der ranzig-suppenähnliche Geschmack nicht jedermanns Sache.


    Nicht ganz so ausgelaugt wie am Vortag konnte ich die schöne Landschaft genießen. Wüste mit überdimensionierten Sanddünen zur Rechten und Schneeberge zur Linken. Der Weg blieb aber eine Härteprüfung. Geröllfelder, zugefrorene Bäche, das volle Programm. Abenteuerlicher Höhepunkt, eine Flussdurchquerung, knietief. Da half alles nichts, Schuhe aus und durch das eiskalte Wasser. Das ganze drei Mal, bis ich all mein Zeug drüben hatte. Die Füße waren danach völlig taub. Kaum stand ich drüben, wanderten drei Franzosen daher. Zwischenzeitlich war auch ein Jeep eingetroffen, der die Franzosen trocken über den Fluss brachte. Jenseits schlenderten sie vom Jeep verfolgt weiter. Trekking mit Begleitfahrzeug sozusagen. Entweder, oder, so ist jedenfalls meine Meinung dazu.


    Der Weg führte durch eine Schlucht weiter und bald öffnete sich das Tal in Richtung Tingri. Von da hatte man einen umwerfenden Blick zurück auf den Cho Oyu. Sechshöchster Berg der Welt und einer der leichteren Achttausender. Ich stieg in der Everest-sonstwas-Lodge kurz vor Tingri ab, wo sich auch wieder die meisten Tourgruppen einfanden. Mir kam das nach dem Bestandenen vor, wie der größte Luxus, Dusche hatte es keine, aber vier Wände machten schon jede Menge aus. Mein Fahrrad sah immer übler aus, es kratzte und schepperte an allen Enden. Ich wollte es aber nicht mehr zerlegen, wer weiß, ob ich das jemals wieder hinbekommen würde. Mit Schrecken dachte ich an den Reparaturtag in Baipa zurück.

  


  
    Der längste Downhill


    Die nächste Unterkunft wurde von einem absolutistischen Chef geleitet, der ein ganzes Frauenregiment befehligte, die ständig rumwuseln mussten. Nur keine Sekunde untätig rumstehen und wenn der gleiche Topf das zehnte Mal poliert wurde. Im Gastraum hing an der Wand ein Poster von der Erzherzog-Johann-Höhe mit Großglockner. Der Chef war völlig davon überzeugt, der Berg steht in der Schweiz und nicht in Österreich. Jedenfalls fand er das wunderschön, obwohl oder trotzdem er hier den Himalaya direkt vor der Haustüre hatte. So hat halt jeder sein persönliches Shangri-la, Sehnsuchtsziele, die nie gleich um die Ecke liegen, sondern immer weit weg. Ich konnte das verstehen.


    Der Winter rückte unaufhaltsam näher. Beim morgendlichen Blick aus der „Erzherzog-Johann-Hütte“ lag sie da die Bescherung. Schnee. Ich wagte aber trotzdem den Ausbruch. Zumindest war es durch den Wetterumschwung nicht mehr ganz so kalt. Ich hatte einen Doppelpass vor mir. Zuerst der Lalung La mit 4845 Meter. Kaum war der erledigt, ging es 150 Höhenmeter bergab und über 9 Kilometer wieder hoch zum Yarle Shung La mit 5080 Metern. Da stand ich nun im Schneetreiben und der extreme Gegenwind hatte auch wieder eingesetzt. Ein besonderer Moment, weil dieser Pass schließlich meine Himalaya-Überquerung darstellte. Nun gut, irgendwie angemessen, das alles bei schlechtem Wetter zu erleben. Von nun an sollte es ständig bergab gehen. Wieder mal hatte sich jemand einen Superlativ ausgedacht, der angeblich längste Downhill dieser Erde lag zu meinen Füssen.


    So rollte ich also runter in Richtung Nepal. Mit jedem Meter wurde das Wetter besser, dafür aber der Gegenwind umso heftiger. Ein Berg um die Ecke sah verdammt gut und hoch aus. Ein Blick auf die Karte und ins Tibet-Overland-Buch bestätigte mir, dies war die Shisha-Pangma. Mit 8012 Meter der Kleinste unter den ganz Großen und der einzige, welcher vollständig in Tibet steht. Alle anderen dienen als Grenzberge.


    Nach einem Camp unter einer Brücke stürzte ich mich wieder in die Windschlacht. Prinzipiell sollte es zwar immer bergab gehen, nur leider gewürzt mit zermürbenden Gegenanstiegen. Längster Downhill der Erde, soso und hatte ich schon mal den Gegenwind erwähnt? Der war auch noch da und so benötigte ich für 30 Kilometer nach Nyalam satte vier Stunden. Nyalam wirkte irgendwie fremdartig auf mich, moderne Gebäude hatte ich nun schon länger nicht mehr gesehen. Ich stieg im Snowland-Hotel ab, welches schon viele Expeditionen auf der Durchreise genutzt hatten. Überall hingen Poster und Aufkleber. Abends saß ich in einer Karaoke-Bar bei einem Bier. Meinem ersten, seit ich in Tibet war. Das hatte ich mir auch wahrlich verdient. Ständig liefen die selber drei Lieder. Ich war nicht der einzige Gast, zwei Engländer leisteten mir Gesellschaft.


    Für den nächsten Abschnitt stand nun im Führer zu lesen „Road drops like a stone“. Da war er also nun, der Downhill. Und tatsächlich, frühmorgens bestieg ich noch bei Saukälte meinen Bock, gab ihn einem Schubs und hoppla, nach 30 Kilometer Rollen fand ich mich mitten im Dschungel bei tropisch warmen Temperaturen wieder. Von Nyalam bis Dram fällt die Straße von 4200 auf 2200 Meter. Nyalam bedeudet dabei „Tor zur Hölle“. Es wurde mir auch schnell klar, woher diese Bezeichnung kam. Gleich hinter der Stadt stürzt sich die Straße in eine Schlucht, der Nebelschwaden wie aus einer Unterwelt entstiegen. Die Vegetation nahm mit jedem Meter zu. Dram bildet die Grenzstadt und liegt im Urwald. Eine verrückte Stadt. Hoch über den Talgrund gebaut, liegt unten am Fluss bereits Nepal, während darüber in den Berghängen Dram zu schweben scheint. Für hiesige Verhältnisse nahezu eine Großstadt. Die Kontraste konnten nicht größer sein, unten in Nepal ein paar Holzhütten, oben protzige Betonbauten. Letztendlich alles nur Fassade. Mehr Schein als Sein. Die Protzbauten erwiesen sich als leere Hüllen. Aber man wollte wohl den Nepalis da unten zeigen, wer hier das Geld hat.


    Bei der Ausreise aus China musste ich mehr ausfüllen, als bei der Einreise und bei insgesamt fünf Grenzpolizisten vorstellig werden. So wurde ich in das Niemandsland zwischen den Ländern entlassen. Hier gab es nur einen rutschigen, steil nach unten führenden Pfad, über dem ich mein Fahrrad vorsichtig schieben musste. Man stelle sich vor, dass der Friendship-Highway die einzige Transitstrecke zwischen Nepal und China darstellte. Lastwägen mussten unten ausgeleert werden, die Fracht wurde quasi in Handarbeit nach oben getragen und in chinesische Laster umgefüllt. Oder umgekehrt. Im Vergleich zu den Tagen vorher war die Szenerie Kontrast pur. Wasserfälle, Urwald und die entsprechenden Geräusche dazu. Nicht zu vergessen, schweißtreibende Temperaturen.


    So gelangte ich zur Kodari-Brücke. Eine rote Linie darauf markierte die Grenze. Vorher nochmal eine chinesische Grenzstation, dann war ich in Nepal. Die Nepalis wollten nicht mal meinen Pass sehen und winkten mich einfach durch. Ein Fehler, wie sich noch herausstellen sollte. Nun war ich in Nepal und alles wirkte viel freundlicher. Die Menschen waren fröhlich, die Kinder warfen keine Steine und alle sprachen Englisch. Einen der vielen Wasserfälle am Wegesrand missbrauchte ich schließlich als Dusche. Das Wasser hatte mindestens 25°C. Als ich schließlich endlich wieder auf Asphalt rollte, brach prompt ein Rohr am vorderen Gepäckträger. Mit einer Rohrschelle konnte ich die Sache halbwegs flicken.


    Die ganze Zeit wunderte ich mich schon, warum die Leute auf den Straßen tanzten und alle Lotusblumen-Kränze trugen. Ich wusste, die Nepalis sind Frohnaturen, aber waren sie nun völlig abgehoben? Nein, es war Brother&Sister-Festival, einer der unzähligen Feiertage in diesem Land. Darum gestaltete es sich auch schwer, eine Bleibe für die Nacht zu finden. Ich fragte einfach jemanden, der vor einem Hotel stand und siehe da, es war der Besitzer. Der zeigte sich sehr nett und öffnete mir ein Zimmer. Ich war in Barabise. Abends sollte der Höhepunkt des Festivals stattfinden, kleine Tanzeinlagen auf dem Marktplatz. Drum herum hatte sich sehr viel Militär postiert. Alles wegen der Maoisten, den nepalesischen Rebellen. 2003 herrschte eine ziemlich angespannte Lage, weswegen ab acht Uhr abends eine Ausgangssperre verhängt wurde. Die Maoisten bilden die kommunistische Partei in Nepal. Lange Jahre herrschten in Teilen des Landes bürgerkriegsähnliche Zustände, bevor die Rebellen schließlich an der Regierung beteiligt wurden. Mein Gastgeber erzählte mir, dass am Vortag abends Maoisten in einem Dorf sechs Kilometer von Barabise eingefallen waren und die Bewohner ausgeraubt hatten. Na dann gute Nacht!


    Es ging weiter bergab. Der schlimmste Feind des Radlers ist in Nepal der Hund, soviel wurde mir bald klar. Aber absteigen und Steine schmeißen half in 100 Prozent aller Fälle. Zwischendurch stellte sich mal wieder ein kleiner Pass in den Weg, der ging noch locker-flockig bei der dicken Luft, im Vergleich zu Tibet. Nach dem "Tiefpunkt" dieser Reise bei Dolalghat, nur noch auf 735 Meter gelegen, wartete ein ganz anderes Kaliber auf mich. Es sollte wieder hoch gehen bis Dhulikhel auf 1605 Meter. Das ganze zog sich über 30 Kilometer einfach nur unglaublich in die Länge, zumal meist auch ziemlich steil. Zwischendurch verlor man immer wieder wertvolle Höhenmeter bei Abfahrten. Dies und die mörderische Hitze, es hatte über 30°C, sorgten dafür, dass es mich kurz vor Dhulikhel fast vom Radl gehauen hätte. Das befand sich in einem jämmerlichen Zustand. Die sandigen Pisten Tibets hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Kette ratterte nur noch, mir war zwischenzeitlich das Öl zum Schmieren ausgegangen.

    In Dhulikhel fand ich im „Mount View Hotel“ eine Unterkunft, welches seinen Namen alle Ehre machte. Das Dorf selber zeigte sich ziemlich übersichtlich, hatte aber seine Reize mit Hindi-Tempeln und alten Newar-Gebäuden. Als Newar bezeichnete sich die hier ansässige Volksgruppe. Dieses Mal gab es schon um sieben Uhr eine Ausgangssperre, ich war wieder der einzige Gast weit und breit. Aber das sollte sich ändern, es stand nur noch eine Tagesetappe bis Kathmandu an.


    Kathmandu ist die Hauptstadt Nepals und liegt auf etwa 1300 Meter in einem Talkessel. Da Nepal generell sehr zerklüftet ist, gestaltet sich die Anbindung der Städte eher als schwierig. Immer gilt es auf einer der wenigen Zugangsmöglichkeiten, einen Pass zu überschreiten, um in den Talkessel von Kathmandu zu kommen.


    Dhulikhel ist eines dieser Zugangstore. Vom Hoteldach hatte ich also nicht nur einen sagenhaften Blick auf den Himalaya, sondern konnte in der Ferne schon die Smokglocke über der Millionenstadt hängen sehen. Aufgrund der isolierten Lage sammeln sich die Abgase im Kessel, weswegen die Luft in Kathmandu äußerst „reizvoll“ ist.


    So radelte ich also in diesen Moloch hinein. Von einem Urlaub zwei Jahre zuvor kannte ich die Stadt ein wenig und hatte noch so ungefähr eine Idee, wie ich in das touristische Zentrum „Thamel“ gelangen konnte. Es folgte der gefährlichste Abschnitt auf der Strecke Lhasa – Kathmandu. Radfahren in Kathmandu ist kein Spaß. Seit den Zeiten, da das erste Auto zerlegt in Einzelteilen in die Stadt getragen wurde, folgten viele Nachfolger. Die Straßen waren vollgestopft mit Gefährten jeglicher Art und jeder fuhr wie er wollte. Lag ein Stein auf der Straße, wurde so lange gehupt, bis der Stein von selber aus dem Weg ging oder eben nicht. Entlang meiner Wegmarker fand ich überraschenderweise sicher ins Zielgebiet. Da stand ich nun verdreckt und mit scheppernden Fahrrad. Aber ich hatte es geschafft. Die Himalaya-Überquerung auf der Stecke Lhasa – Kathmandu war geschafft. Nun konnte ich es mir gut gehenlassen, die Strapazen und damit auch das Abenteuer lagen hinter mir, jetzt fing der Urlaub an, der mit einer heißen Dusche und ausgiebigen Mahlzeiten begann.


    Da ich die Stadt mit dem Hauptplatz „Durbar Square“ schon einigermaßen kannte, ließ ich es eher ruhig angehen und pickte die Sachen raus, die ich beim letzten Mal verpasst hatte. So zum Beispiel den „Monkey Temple“. Dies ist eine jahrtausendealte Tempelanlage mit einer großen buddhistischen Stupa im Zentrum. Auch hatte sich hier eine Affenpopulation breit gemacht, deswegen der Name. Die Äffchen schienen ganz gut auszukommen mit den Spenden der Betenden. Vom Tempel ergab sich zudem ein schöner Blick über Kathmandu. Die obligatorischen Streifzüge durch Thamel durften auch nicht fehlen, wo es alles zu kaufen gab, was das Herz begehrte. Gefälschte Outdoor-Klamotten gingen für nahezu lächerliche Preise über die Ladentheke. Die Qualität war aber Glückssache. Die Stadt ist eng bebaut, in den tausenden Gassen würde man immer wieder was Neues zwischen Handwerkern, Tempeln, Schreinen und Läden entdecken. Nur sorgte der unvermeidliche Smog, dass jeden nach spätestens zwei Tagen der obligatorische Kathmandu-Husten überfiel.


    Ich wollte die Reise somit nicht in der Stadt ausklingen lassen, sondern im Chitwan-Nationalpark an der Grenze zu Indien und zwar pauschal, im Jungle-Resort mit festgelegten Mahlzeiten. Einfach nur die Seele baumeln lassen, so der Plan. Der Chitwan-Nationalpark liegt im Terai, dem Tiefland von Nepal. Hier hatte es noch einen ursprünglichen Dschungel, mit allem was dazu gehört. Tiger, Rhinos, Elefanten. Von Kathmandu fuhren Touristenbusse direkt nach Sauraha, wo einige Resorts lagen. Zwar hätte man auch im Nationalpark übernachten können, was aber wesentlich teurer war. Das Standard 3-Tage-Programm mit Elefantenreiten, Jungle-Walk und Kanufahren wäre problemlos bereits in Thamel zu buchen gewesen. Ich setzte mich stattdessen zuerst in den Bus und ließ mir vor Ort ein Resort mit Pauschal-Programm aufschwatzen. Preislich machte das aber allerdings keinen Unterschied.


    Die Fahrt nach Chitwan zog sich ewig. Man fuhr durch beeindruckend tief eingeschnittene Täler. Die reine Fahrstrecke wäre gar nicht so weit gewesen, aber dank vieler Erdrutsche war die Straße in einem äußerst schlechten Zustand. Wegen der Maoisten gab es viele Checkpoints, da staute es sich natürlich immer besonders lang. Im Bus lernte ich Chris, einen Schweizer aus Bern kennen, mit dem ich die nächsten Tage verbringen sollte. Wir ließen uns bei Ankunft also in ein Hotel mit dem schwungvollen Namen „Rainbow Safari Resort“ abschleppen. Nahtlos lief das Standardprogramm an und wir durften das Dorf und den nahen Fluss erkunden, welcher gleichzeitig die Grenze zum Nationalpark bildete. Dort schwamm schon mal ein Krokodil, Baden somit verboten. Auf dem Weg sahen wir Arbeitselefanten und als Maskottchen lief durch das Dorf ein kleines Nashorn, welches die Ranger vor einem Tiger gerettet hatten. Das Tier war sehr zutraulich und ließ sich streicheln. Damit durfte es sich über mangelnde Aufmerksamkeit nicht beklagen. Nächster Programmpunkt, die unvermeidliche Tanzshow der „Eingeborenen“. War eher nicht so mein Fall. Zwei Ungarn erzählten uns von einem Erlebnis auf dem bekannten Everest-Trek, als ihnen von Maoisten je 1000 Rupien „Spende“ abgepresst wurden und sie dafür auch noch eine Quittung bekamen. Wenn schon ausgeraubt, dann wenigstens noch eine Rechnung dafür, bitteschön.


    Das All-Inclusive-Paket des Ressorts beinhaltete eine Käsepizza. Bisher hatte ich die Reise noch ohne die üblichen Krankheiten überstanden, ich hielt mich mehr oder weniger gezwungen an die einheimische Küche, nun erwischte es mich. Man sollte einfach nur Sachen essen, welche die einheimischen Köche auch draufhaben. Pizza jedenfalls nicht und so hing ich die halbe Nacht über der Kloschüssel. Morgens ging es mir somit eher schlecht, aber gebucht war gebucht und so machte ich weiter im Programm. Definitiv ein Fehler. Der obligatorische Durchfall hatte eingesetzt und so wurde die an sich wunderschöne Kanutour für mich zur Geduldsprobe, oder eher zum Schließmuskeltraining. Zu sehen gab es wieder ein Krokodil und viele exotische Vögel. Kaum am Ufer sprang ich jedoch hinter das erstbeste Gebüsch, Tiger hin oder her.


    Nach der Kanutour erfolgte der Rückmarsch durch den Dschungel. Jedem Touri war ein mit Bambus-Stock bewaffneter Guide zugeteilt. Ober der Stock nun einen Tiger wirklich beeindruckt hätte, sei mal dahingestellt, ich jedenfalls setzte brav alle 15 Minuten meine Markierungen, da hatte die einheimische Tierwelt was zum Schnuppern. Unsere Guides glänzten zwar mit unglaublich guten Augen und Fachwissen, außer Vögeln und ein paar Affen bekamen wir jedoch dennoch nichts zu sehen. Ein paar eindrucksvolle Spuren zeugten aber davon, dass hier tatsächlich Tiger und Nashörner lauerten.


    Nach einem Mittagsschlaf war ich soweit wieder hergestellt und konnte den für den Nachmittag angesetzten Elefantenritt entspannt genießen. Dazu wurde auf den Elefanten eine Plattform geschnallt, auf der maximal vier Passagiere Platz fanden. Der Elefantentreiber saß dem Tier sozusagen im Nacken. Bewaffnet mit einem Eisenstock prügelte er auf den Elefanten ein, was man wohl aber so machen muss, sonst spüren die Dickhäuter nur ein leichtes Kitzeln hinter dem Ohr.


    So ging es zurück in den Dschungel, getarnt mit Elefantenduft hofften wir auf reiche Beute für die Fotokamera. Es half aber nichts, es gab nicht viel zu sehen. Auf dem Elefantenrücken konnten wir uns jedoch in das meterhohe Elefantengras wagen. Das war sehr eindrucksvoll, man kam sich vor wie auf hoher See. Die Elefanten verschwanden völlig im Gras.


    Damit wäre das Programm auch schon wieder „abgearbeitet“ gewesen. Ein Streik der Busfahrer verhinderte jedoch unsere Rückkehr nach Kathmandu. Wir mussten einen weiteren Tag bleiben, was aber wahrlich keine Strafe war. Über Nacht war ein freilebender Elefantenbulle von seinen „zivilisierten“ Artgenossinen angelockt worden und trieb nun sein Unwesen am Fluss, bevor er vertrieben werden konnte. Für uns ein Spektakel, für die Einheimischen und Kinder vor allem eine echte Bedrohung. Der Respekt vor dem Tier war jedenfalls riesig groß.


    Nach so langer Abstinenz konnte ich mich auch mit einer Fahrradtour wieder anfreunden. Zusammen mit Chris wollte ich einen Ausflug zu einer Gegend namens „20000-Lakes“ unternehmen. Der obligatorische Guide war über die Fortbewegungsmittel nicht sehr erfreut, er hätte sich auf eine Jeep-Fahrt gefreut. Er teilte somit unsere Begeisterung nicht ganz, radelte aber brav mit. Nach drei Kilometer ereilte mich der erste Platten, wie konnte es anders sein.


    Die Tour sollte sich jedoch rentieren. Wunderschön ging es über Felder und Wiesen in den Dschungel hinein. Die 20000-Lakes liegen bereits außerhalb des Nationalparks, dennoch bekamen wir hier mehr von der Tierwelt zu sehen, als im Park. So zum Beispiel doch noch ein ausgewachsenes Nashorn. Eine Frau hatte uns darauf aufmerksam gemacht, dass gleich nebenan eins im Gebüsch saß, sonst wären wir ohne es zu bemerken, einfach vorbeigeradelt.


    Wegen der Maoisten wurde abends wieder eine Ausgangssperre verhängt. Danach sollte man tunlichst nicht mehr an der örtlichen Kaserne vorbeilaufen, so wurden wir gewarnt. Die Leute vom Resort zeigten uns deswegen ein paar Schleichwege um die Sache zu umgehen. Als wir spätabends bei Dunkelheit gut angeheitert heimliefen, fanden wir die Wege natürlich nicht mehr und kamen prompt am Eingangstor der Kaserne heraus. Zum Glück waren die Soldaten nicht so wachsam und wir konnten uns unbemerkt davonschleichen. So stolperten wir noch durch mehrere Gärten, Resortanlagen und Elefantenställe, bis wir endlich unsere Unterkunft wieder gefunden hatten.


    Nach einer quälend langen Busfahrt zurück nach Kathmandu war der Tag der Abreise gekommen. Daraus wäre aber beinahe nichts geworden, am Flughafen machte sich der fehlende Einreise-Stempel in meinem Pass bemerkbar, da mich die Zöllner in Kodari einfach durchgewunken hatten. Ausreise unmöglich, so wurde ich abgewiesen. An der ersten Kontrolle schlich ich mich deswegen einfach vorbei. Leider wollte man dann beim Security-Check einen Ausreise-Stempel auch auf dem Boarding-Pass sehen. Ich ging nochmal zurück zum Ausreisestempler und erzählte im einfach, sein Kollege hätte vergessen, den Boarding-Pass zu stempeln. Das funktionierte, dummerweise wollte er sich dann doch noch durch einen Blick in den Reisepass versichern, da fehlte der Stempel natürlich. Ein großes Malheur bahnte sich an. Ich wurde zum Chef geschickt und der meinte nur trocken, dass aus meinem Flug heute nichts mehr werden würde. Aber richtig Lust der Sache nachzugehen hatte er wohl auch nicht. Mit dem Kommentar, ich solle hier an Ort und Stelle bleiben, drückte er mir Reisepass und Flugticket wieder in die Hand und verschwand. Die Einladung nahm ich dankend an und stürmte davon. Den Stempel auf dem Flugticket hatte ich mir nun erschlichen und so erwischte ich gerade noch meinen Flug.


    Die Zeit verging wie im Fluge. Ich saß im Zug von Frankfurt nach München. Es dauerte nicht lange und schon wurden von einer Polizeistreife in Zivil meine Personalien kontrolliert. Da beschwere sich noch mal jemand über Checkpoints in Tibet. Fast hätte ich mein Alien Travel Permit gezückt, das wollte nämlich bis dahin niemand sehen.


    


    So war das also damals. Insgesamt legte ich 1237 Kilometer zurück. Neun größere Pässe hatte ich zu überwinden, davon fünf über 5000 Meter. Die Reise kostete mich 2514,32 Euro. Für jeden geradelten Kilometer also zwei Euro. Wahrlich gut angelegtes Geld. Was bleibt ist die Erinnerung an die großartige Landschaft und Kultur Tibets, sowie die Gewissheit etwas Großartiges erlebt und geleistet zu haben. So eine Rendite verschafft einem die beste Aktie nicht.
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